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wahre Pricſter
und Ecelſorger,

in der Stadt

oder auf dem Lande.

Von
Joſeoph Efingetr,einem durch vierzig Jahre in der Gtabt

und auf dem Lande geweſenen
Getlſorger.





Vorrede.
Saas Amt des Prieſters iſt mit

einer Art von Wurde bezeich
net, die nachſt an die Heiligkeit

granzt.

Daher iſt unter allen Natio
nen, aufgeklarten und rohen, der
Prieſterſtand immer im hochſten
Anſehen geſtanden. Wer den Ein

fluß eines wurdigen Prieſters auf
die Religion kennt; der wird ihm
gewiß die Ehre, und das Anſe—
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hen nicht mißgonnen, womit ihn
die Rechtſchaffenen belohnen. Jch
ſage, die Rechtſchaffenen. Denn
leider iſt die Werehrung des Prie
ſterſtandes ſo weit herabgeſetzet,

daß es faſt zur allgemeinen Mo
de geworden, auf alles das zu
ſchimpfen, was nur im ſchwarzen
Rocke und Kragen auftritt.

Allein ich muß es leider wider

Willen geſtehen, die Geiſtlichen
ſelbſt tragen, mit und ohne ihre
Schuld, ſehr vieles zu dieſer herr
ſchenden Verachtung bey. Jhre
Schuld iſt es, wenn ſie ohne ſich
ſelbſt zu prufen, in dieſen Stand
eintreten, und die theologiſchen

Stu



Studien bloß als Brodſtudien trei
ben, oder gar vernachlaßigen;
wenn ſie mit ihrem Kompendien

Wuſte zufrieden, nichts rechtes
erlernen; mehr fur die Nahrung
des Mundes, als fur die Aufkla—

tung ihres Verſtandes ſorgen;
wenn ſie die Pflege ihres Leibes

ganzlich verabſaumen, und mehr
verkleideten Bauern, als Geſand
ten Gottes an die Menſchen, glei
chen; wenn ſie ſich in fette Pfrun—
den eindringen, und entweder
Wucherer oderSchwelger werden;

wenn ſie mehr die Keller als die
Kirche zum Augenmerke haben;
wenn ſie mehr auf das Haus als
Geelengeſchafte wachſam ſind;
oder was das entſetzlichſte iſt
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wenn lie ihr heiliges Kleid zu ei
nem Kleide der Luge machen, un
ter welchem ſie jedes Bubenſtuck
ungeahndet ausuben durfen.

Geben ſie ihren Verachtern
dadurch nicht ſelbſt den Dolch in
die Hand, womit ihre Ehre er
wurget wird?

Aber die Schuld des Staats,
und zuforderſt der Biſchofe iſt es
auch, wenn man immer weniger
Sorgfalt auf die Erziehung ehr
wurdiger Geiſtlichen verwendet:
wenn man ganz untaugliche, und
zu wenig geprufte zu dieſem wich

tigen



tigen Stande beſtimmt; wenn
man den guten Kopf ſo wie den
ſchlechten, den ausgelaſſenen, ſo
wie den Gottesfurchtigen behan
delt; wenn man ihren Geiſt mit
uberhauften Geſchaften, und Nah
rungsſorgen erdruckt; wenn man

IJ

Mochten doch die Staaten,
die uber dieſen wichtigen Punkt
mit Kaltſinne denken, dem Rathe
vieler Weiſen folgen, eine Prie
ſterpflanzſchule zu errichten; wo
rinn aber nur fahige Kopfe und
zur Tugend aufgelegte Gemuther
aufgenommen, in der außerlichen

Wohlanſtandigkeit, in den erfo
derlichen Wiſſenſchaften, und in
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aächten Tugenden wohl angefuhret

wurden, womit ſie kunftig die ih
nen anvertraute Heerde auf Er
den unterrichten, mit vorleuchten—
dem Beyſpiele anfuhren, und dort

in der Ewigkeit froh und gluckſe
lig machen konnten“!

Ih—

Man ſcheint in dieſen unſern
Tagen die Nothwendigkeit dieſes
Vorſchlags unter der weiſeſten Re

gierung des großten aller Kaiſer
einzuſehen. Und wie gottlich wird

nicht Joſeph dereinſt erſcheinen,
wenn er unter andern, bieſen Sei
nen Entwurf zur NReife bringen,
und den Geiſtlichen Seiner Staa
ten ein angemeſſenes Muſter vor

zeich



zeichnen ſollte! welches um ſo un—
gezweifelter zu hoffen, da der gu
tige Himmel zu eben dieſer Zeit
Pius den Sechſten ſeinen erſten
Biſchof auf Erden in die Kaiſer—
ſtadt zu uns ſendet, einen ein
ſichtvollen, gelehrten, frommen

und heiligen Mann; um mit Jo
ſeph dem Kaiſer zum Wohl der

Religion gemeinſchaftlich zu ar
beiten.

Jch entwerfe hier nach mei—
ner engen Einſicht einen Spiegel,
worinn ſich wenige mit Wohlge
fallen betrachten werden. So ſoll
ten wir ſeynz werden die Billig
ſten unter ihnen denken; aber mit

As ſtil



ſtillem Seufzen die Frage hinzuſe
tzen: wie ſind wir?

Ot was konnten wir ſeyn,
woenn wir nur wollten?

Ein—



Einleitung,
von der Ehrwurdigkeit

der

Prieſter und Seelſorger.

ſcin Prieſter in dem eigentlichen
E Verſtande, ſo wie es Aaron
und ſeine Nachfolger in der Stifts
hutte geweſen waren, iſt ein Mann,
der durch Opfer und andre heilige
Verrichtungen, die Menſchen mit
Gott vermittelt. Jm alten Geſetze
durften die Jſraeliten nicht ſelbſten
gerade zu Gott' gehen, oder ihm ih
reGaben bringen; weil ſte als Sun
der Gefahr liefen, wenn ſie ſich
dem Throne ſeiner Gerechtigkeit
und Heiligkeit, welche die mindeſte
Unheiligkeit verabſcheuet, naherten.
Sie mußten demnach ihre Gebethe
und Opfer in die Hande der Prie—

ſter



ſter geben, die Gott ſelber zu Mitt
lern zwiſchen ihm und ſeinem Volke
eingeweihet hatte. Jn dem neuen
Geſetze ſind die Prieſter nach der
Gottmenſchen Vorſchrift die Ver—
weſer unſrer heiligen Religion, die
Austheiler der Sakramente, nnd
die öffentlichen Verkuündiger der
gottlichen Wahrheiten.

Der Heauptzweck alſo, warum
Gott das Prieſterthum eingeſetzt
und verordnet hat, war dieſer: daß
die Menſchen mit der Gottheit in
einer beſtandigen Verbindung er
halten, und dieſe Vereinigung durch
gottesdienſtliche Handlungen er

wrirket werden ſollte. Wie gott—
lich, wie ehrwurdig iſt alſo nicht
das Prieſterthum!

Alle rechtmaßige und nutzliche
Stande und Lebensarten verdie-
nen, wenn ſie die Vollkommenheit
der Menſchen befordern, hochge
achtet zuwerden. Jch bin feſt uber
zeugt, daß kein Stand aus ſo vie—
len, der ganzen menſchlichen Na

tur



tur ſo ſehr zur Ehre und zum Vor
theile gereiche, als der ſeelſorgen—
de Prieſterſtand.

Wir wollen alleMenſchen bloß
als Menſchen betrachten; wir wol
len alle Stande und Lebensarten
miteinander vergleichen: und da
wird es nicht ſchwer werden zu be
greifen, daß der ſeelſorgende Stand
der nutzlichſte, der nothigſte, der
ehrwurdigſte, und derzenige ſey,
den die ganze menſchliche Natur fo
dert, oder der in allen Stucken der
menſchlichen Natur gematz iſt. Wir
ſetzen hier zum voraus, daß die Re
ligion unter allen menſchlichen Gu—
tern das großte, das hochſte und
wichtigſte ſey.

Welche von dieſer Wahrheit
nicht uberzeugt ſind; ſind gewiß
nicht diejenigen Leute, bey denen
man den Anfang ihrer Beſſerung
damit machen muß, daß man ihnen
den Prieſterſtand beliebt und ehr
wurdig vorſtelle; ſie muſſen erſt
von der Religion uberzeugt wer

den.
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den. Und wer dieſes ſchon iſt; der
iſt auch verſichert, daß er ſein aller—
hochſtes Gut in der Religion ſu
chen muſſe.

Nun lehret uns der geſunde
Menſchenverſtand, daß eine Sache
um ſo viel nutzlicher und nothiger
iſt; je großer und unentbehrlicher
dasjenige Gut iſt, welches durch
dieſelbe in uns hervorgebracht
wird. Dieſes iſt die Stimme der
unverfalſchten Natur. Sagt uns
nicht eben dieſe lehrreiche Stimme,
daß diejenige Sache die allernutz
lichſte und nothigſte iſt, welche uns
zur Erlangung unſres hochſten
Guts dienet? Der Prieſterſtand,
die Seelſorge hat keine andre Ab
ſicht, als die Religion, das See
lenheil zu befordern. Er iſt dem
nach derjenige Stand, welcher fur
die menſchliche Natur der nutzlich
ſte und unentbehrlichſte iſt.

Wenn wir nun, wie es ver
nunftigen Leuten geziemt, die Din
ge nach ihrem innern Werthe hoch

ach



achten und verehren; ſo iſt der
Prieſterſtand, beſonders da er mit
der Seelſorge verbunden iſt, der
großten Ehre und Hochachtung
werth.

Ein frommerSeelſorger allein
iſt im Stande, ſich um das menſch
liche Geſchlecht, und um einen je
den einzeln Menſchen inſonderheit
im hochſten Grade verdient zu ma
chen.

Ein Gonner, ein leiblicher
Wohlthater wird verehrt, weil er
unſer zeitliches Gluck befordert;
der eifrig ſeelſorgende Prieſter thut
alles, was er thun kann, um uns
zur ewigenGluckſeligkeit verhilflich
zu ſeyn,

Der Rechtsgelehrte macht ſich
um uns verdient, in dem er das
Recht;z der Arzt, da er uns dieGe
ſundheit erhalt; der Handwerks
mann, daß er uns tauſenderley
Nothwendigkeiten und Bequem
lichkeiten des Lebens verſchafft,
welche doch entweder ſehr klein

ſind,
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ſind, oder nicht lange wahren.
Der Seelſorger, der Prieſter allein
arbeitet an der großten, an ſo ei
ner Gluckſeligkeit, welche ewig
dauern wird.

Da man nun einen jeden um
ſeiner Verdienſte willen hochſchatzt;
ſo gebuhret demjenigen Stande der
Menſchen, ohne allen Zweifel der
Vorzug, eine wahre Ehre und
Hochachtung, welcher ſeiner Ein
richtung nach, nur einzig und allein
trachtet, ſich um andre im hochſten
Grade verdient zu machen. Und
ich darf es wohl ſagen. Jſt dieſes
nicht der geiſtliche Stand?

Der Prieſter, der Seelſor
ger, der Prediger begleitet das
allerwichtigſte Amt in der Stadt
Gottes. Alle ſeine Beſchaffti
gungen gehen unmittelbar dahin,
den hochſten und wichtigſtenZweck,
zu dem er berufen iſt, namlich das
ewige Heil zu befordern. Verdient
darum ſein Beruf und Stand nicht
den oberſten Rang, die hochſte

Ehre,



Ehre, die allermeiſte Hochach—
tung?

Wenn der Prieſterſtand ver—
achtlich iſt; dem iſt auch die menſch
liche Natur verachtlich. Ein ſolcher
ſucht einen Stand zu vernichten,
ohne welchen die heilige Religion
unter den Menſchen nicht beſtehen
kann. Er ſucht daher das menſch
liche Geſchlecht unvermerkt um ſei
ne hochſteGluckſeligkeit zu bringen.
Ein Feind des Prieſterſtandes iſt
der großte heimliche Feind, den das
ganze menſchliche Geſchlecht haben
kann.

Verſtandige ſind weit davon
entfernt, dieſem oder jenem wegen
einiger Vergehen, Vorwurfe zu

machen. Die Sache der Religion,
deren Diener die Prieſter ſind, iſt
viel zu wichtig, als daß man ihre
Fehler auf eine ubertriebene Art
lacherlich, und zugleich ihr Amt
und das Werk des Herrn, daß
ſie treiben, verachtlich machen ſoll—
te. Ein Vernunftiger leget nie—

B mals



mals ganzen Geſellſchaften zurLaſt,
oder zur Beſchimpfung aus, was
einzelne Perſonen verdienen, wel—
che Mitglieder derſelben ſind. Auf
dieſe Art konnte man alle Stande
der Menſchen verachtlich und la
cherlich machen. Hat es nicht die
allerverruchteſten Boſewichte un
ter den Konigen gegeben? und wird
man deswegen die konigliche Wur
de fur was verabſcheuungswurdi
ges halten? wer alſo die Fehler
einzelnerPrieſter dem ganzen Stan
de zur Laſt legt; und glaubt, daß
ein Prieſter nicht auch ſundigen,
lugen und betrugen wurde, wenn
er gleich kein Prieſter ware; der be
ſchimpft ſich ſelbſt durch ſein alber
nes Urtheil.

Wer gegen den Prieſterſtand
keine blinde Hochachtung tragt:;
der ſucht diePrieſter aufs moglich
ſte von ihren Laſtern zu befreyen,
damit ihr Stand durch die Ehrwur
digkeit ſeiner Glieder immer noch
ehrwürdiger werde—

So



So oft als ich unter den Tau
endmaltauſenden meines Standes,
velche durch alle Welttheile ver—
kreuet find, einen Mann erblicke,
velcher das ganz iſt, was er ſeon
oll, welcher ſeine Beſtimmung in
hrem vollſtandigen Umfange kennt,
ind derſelben aus allen Kraften ge
ug zu thun ſich beſtrebt; ſo weide
h mich recht an ſeinem Antlitze,
nd hege jene Hochachtung fur ihn,
ie er ſo billig verdtent.

So viel bleibt doch immer
zahr, was man auch dagegen ein—

»enden mag, daß ein Geiſtlicher
ermoge ſeiner Lage, in der er iſt,
ermoge ſeines Anſehens, in wel—
em er ſteht, und vermoge ſeines
zerufs, zu dem er beſtimmt iſt,
inft, gutig, nicht ſinnlich, ſondern
n Nachahmer Gottes ſeyn muſſe.

Zu einer Zeit, wo eine ſehr
ichtige Verbeſſerung mit der
eiſtlichkeit, wie billig, vorgenom
en wird; ward ich zu wiederhol—
nmalen aufgefodert, fur den Prie
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ſterſtand und die Seelſorge ein Mu
ſter zu entwerfen. Jch ſehe dieſes
Verlangen, nach meinen Begriffen
für einen Beruf Gottes an; den
ich auch durch Hilfe des Allerhoch
ſten in dieſen Blattern befolge.

Die Vollkommenheit des Prie
ſters zeiget ſich, wie eines jeden
Menſchen, in dreyen Stucken: in
der außerlichen Wohlanſtandig
keit, in den erforderlichenWiſſen
ſchaften, und in der achten Tugend.
Dieſes Werkchen theilet ſich mithin
in dreh Abſchnitte.



Erſter Abſchnitt.

Von der außerlichen Wohlanſtan
digkeit des Prieſters.

un t ααο
Senge als Menſchen in Geſellſchaft

beyſammen leben, war die gemeinſchaftliche

Ausubung des Gottesdienſtes eine ihrer er

ſten Sorgen. Wir wiſſen wenigſt keine Ge
ſellſchaft der Menſchen ohne Religion, ohnt

gemeinſchaftlichen Gottesdienſt.

Nachdem mehrere Geſellſchaften unter

einander vereinigt, und aus Familien Staa

ten entſtanden find; wurde durch die hochſte

B 3 obrig
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obrigkeitliche Gewalt die Auswahl derjetũ
gen beſtimmt, welchen die Beſorgung des
dffentlichen Gottesdienſtes anvertraut wer

den ſollte. Wir wiſſen, was in Aegypten,
Griechenland und Rom verordnet worden.
Jn der Republick der Juden wurde eint be

ſondre Zunft beſtimmet, welche an der Aus

theilung des gelobten Landes keinen Antheil

haben durfte, ſondern von den Zthenden,

Erſtlingen und andern Opfern leben, und
dabey allein den dffentlichen Gottesdienſt be—

ſorgen mußtt.

Chriſtus erwahlte zwollf aus ſeinen

Jungern, und befahl ihnen hinzugehen zu
allen Volkern; ſie zu taufen; ſein Evange—

lium zu lehren; und wo fie einmal aufge—
nommen worden, zu verbleiben; mit dem,

was man ihnen aufſetzen wurde, zufrieden zu

ſeyn, u. ſ. w. Dit Apoſtel wahlten nach
her wieder andre; legten ihuen zum Zeichen

der
u) Math. I10o.

au) Ap. Geſch. 13.
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der Pflichten, zu welchen ſie beſtimmt wur—
den, und der Geiſtesgaben, welche ſie von

oben empfangen ſollten, die Hande auf;
und ſandten ſie abermal ſo, wie ſie ſelbſten
von Chriſto geſendet wordtn. Und ſo iſt der

Stand der Weltprieſter von den Zeiten der
Apoſtel bis auf die unſrigen, mit einigen
zufalligen Verauderungen fortgepflanzt, und

erhalten worden. Woraus klar erhellet, daß,

gleichwie die Apoſtel vermoge ihrer Seudung
ſich nicht von dem gemeinen Weſen abſondern,

ſondern in Mitte des Volkes leben mußten;

alſo auch die Weltprieſter vermbge ihrer Be
ſtimmung, mitten unter dem Volk, und ge
maß ihrer erften Einſetzung unmittelbar fur

das Wohl derſelben leben müſſen.

Es laßt ſich nichts einfachers, und zu
gleich gemeinnutzigers denken, als daß bey

den mannigfaltigen Sorgen und Beſchaſti—
gungen, welche zur Erhaltung des Staates
unentbehrlich ſind, einige, auf welche die
ganze Gemeinde Vertrauen hat, ausgewahlt,

B 4 und
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und dazu beſtimmet werden, daß ſie die Leh

re der wahren Gluckſeligkeit, welche in der
regelmaßigſten Verbindung des Menſchen be

ſteht; oder was eben ſo viel iſt, die Reli-
gion ſtudiren, ſelbe ihren Mitburgern mit
theilen, und die gehorigen Mittel dazu an

ordnen, und in Ausübung bringen.

Dieß war der Zweck des von Chriſto
eiugeſetzten Prieſterthums; dieß war der Be

ruf der Apoſtel; dieß iſt noch heut zu Tage
die weſentliche Beſtimmung des Weltprieſters.

Geh hin; lebe in Mitte deiner Brüder; ſey
der Freund, der Lehrer, der Prediger, der

Rathgeber deines Volkes, das Licht der Jr
renden, der Stab des Wankenden, der Troſt

der Elenden, die Hilf der Schwachen, der

Schutz der Waiſen; mache fie tugendhaft
und glücklich Dieß iſt deint Biftim—
mung, o Weltprieſter! was für andre Pflicht
in einzelnen Fallen ſeyn kann; gehort ei—
gentlich und unmittelbar in das Gtbiet dri

nes Berufs.

Der
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Der Weltprieſter lebt gemaß ſeiner er—

ſten Beſtimmung, mitten unter dem
Volke, und unmittelbar fur das Wohl
deſſelben.

Wie wichtig iſt dieſe Beſtimmung in
dem Auge des weiſern Mannes! keine Mauren,

kein Befehl der Obern, keine bewachte Por-

ten entziehen ihm den Anblick ſeiner Mitbür—

ger. Er wandert unter ihnen; dringt bis
in ihre hauslichen Angelegeuheiten; iſt gleich-

ſam von ihrer Familie. Sie wandeln vor
ſeinen Augen; unverhullt ſtehen vor ſeinem

Blicke da ihre ſchwache und gute Seite, ihre
Mangel und Unvollkommenheiten, ihre Feh-

ler und Tugenden; er ſieht den Gang ihrer
Neigungen und Leidenſchaften, das Begin—

nen derſelben, ihr Fortwandern, ihre Krum—
mungen und Abwege. Kurz, er iſt derjeni—

ge, welcher die erſte Gelegenheit beſitzt, ſich

Begriffe von Menſchen zu ſammeln, ohut
welche die Menſchen leiten und lehren zu

wollen, die Bemuhung eines Thoren iſt.

B 5 Und
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Und gleichwie ihn ſeint weſentliche Be—

ſtimmung in tauſend Grlegenheiten verſetzt,

ſich mit menſchlichen Herzen in allen Fallen
des Lebens bekannt zu machen; alſo bietet

ſie ihm hinwieder eben ſo viele an, ſeine
von den Menſchen geſammelte Begriffe zu

vertreiben.

Zu welchen Geſchaften, und Aemtern
beſtimmt dann endlich den Weltgeiſtlichen
ſein Beruf? zum Pfarrer, zum Lehrer, zum

Prediger. Jſt er das, welchen Einfluß auf
die Reinigkeit der Religion und der Gitten,

und auf die ganze Denkungsart ſeiner Ge

meinde hat er?

Vorausgeſetzt, daß ſeine Pfarrkinder
ſchon daher alle Hochachtung gegen ihn ha—

ben; weil ſie wiſſen, daß er da iſt, ihr künf—
tiges, ewiges Gluck feſtzuſetzen. Wenn er
nun durch wahre pfarrliche Sorgfalt zeiget,
wie ſehr ihm das am Herzen liegt; wenn er

ihnen überdieß auch in Ruckſicht auf zeit
liche



D 27
liche Wohlfahrt mit Rath und Hilf beyſteht;
wenn er ihr Freuund, wenn er ihr Rathge—

ber, ihr Vater wird: werden dann nicht
ihre Herzen ihm ganz offen ſtehen, an ihm

hangen? Ein Wort, ein Wink, ein Bey—
ſpiel von ihm wird hinreichend ſeyn, ihren
GSinn zu andern, uud zu allem zu bringen,
wozu man fie zu bringen wunſcht. Jch weiß

Gemeinden, welche ihr Leben für ihren Pfar-

rer hingeben, u. ſ. w.

Wenn man aber betrachtet, wie wenig
dieſer Stand dem politiſchen und bkonomi—

ſchen Jntereſſe des Landes entgegen iſt; daß

vor ihm noch niemal die Thronen gezittert
haben; daß er keinen eigenen, von dem ubri—

gen Staate abgeſonderten Stand ausmache;

daß ſein Vermogen eigentlich zum Staats—

vermogen gehore, und alles was er vom
Staate empfangt, fur Bedürfniſſe und durch

Erbſchaften auf ſeine Mitburger wieder hin
uber wandert; wenn man, ſage ich, alles
das betrachtit: ſo muß man ſich in der That

wun
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wundern, daß fur die Bildung und Verbeſ

ſerung dieſes Standes bisher ſo wenig ge
than worden. Allein das zu hoffende iſt im

Anzuge, in der nachſten Erwartung.

Wenn ich mir nun weiter den Prieſter

in ſtiner ganzen Vollkommenheit porſtelle; ſo

kann ich das, was an ihm auch außerlich
vollkommen ſeyn ſoll, unmdglich von ihm

abſöndern.

Das gleißende Eitle, der leere Schein,

das Uebertriebene macht einen Prieſter frey

lich nicht ehrwurdig; und ich kann mir keine
unwurdigere Geſchdpfe gedenken, als unſre

ſogenannte Modegeiſtlichen, und theologiſche

Petitmaitres; die ſo geſchickt Chriſtum und
Belial zu verbinden wiſſen; und unter dem
Scheine der guten Lebensart, unter der Mi

ne der Hofmanier, das Profane mit dem

Heiligen vermiſchen.

Wahr
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Wahrlich, wenn ſolche Art von Leuten
die Religion nicht erniedrigtt; ſo weiß ich
nimmer, wer es thut. Jch weiß wohl, daß

Jeſus Chriſtus ſelbſt, ſeine Apoſtel und Leh
rer die großte Einfaltigkeit in ihrem Aeußer—

lichen, zur Nachahmung dargelegt haben;
allein dem ungeachtet glaube ich nicht, wenn

man von der ganzen Vollkommenheit redet,

daß man die minder wichtigen Vorzüge des

Exterieurs, und alles deſſen, was durch

daſſelbe in die Augen leuchtet, vernachla

ßigen kdunt.

Die Zeiten der Propheten, und Apoſtel
machten das Rauhe ihrer Sitten nothwen

dig. Die Verfolgungen, unter welchen ſie
ihre Lehre verkündigten, ließen fie gar nicht
an die außerlichen guten Einrichtungen der

Religion und ihrer Diener gedenken. Jetzt
aber, da die Zeiten ruhiger geworden ſind;
jetzt, da die Kirche die ihr eingeraumten Vor

theile und Bequemlichkeiteu genießt; ſehe ich

gar nicht ein, wie man es verargen kann,

wenn
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wenn bey dem Prieſter auch auf eine außer

liche Wohlauſtandigkeit gedrungen wird.

Es iſt dieſelbe einmal eine Vollkom—

menheit; und eine Vollkommenheit mehr,
iſt doch immer beſſer als eine weniger. Die

Neligion verlangt keineswegs eine ganzliche

Verlaugnung aller Sinulichkeit; die Natur,
ja das Werk Gottes ſelbſt zeuget von Pracht;

nnd ſein Dienſt, den er ehemals unter ſei
nem Volke angerichtet hatte,: von Majeſtat.

Warum ſoll nicht anch der Prieſter, der
Diener Gottes, ein gutes Exterieur beſitzen?

Mine, Statur, Gang, Geberden, Bewe
guuqen, Ausſprach, Kleidung, ſelbſt die
Wohnung und Einrichtung ſoll und muß ei—

neu gewiſſen Grad der Vollkommenheit ha
ben. Allein nur Aeußerliches, und zu viel
Aeußerliches gehort nicht mehr in das Reich

der Vollkommienheit.

Der Prieſter des alten Geſetzes mußte

vom Haupte bis auf die Fußſole ohne Feh

ler



ler ſeyn. Heut zu Tage aber hort man eine
andre Sprache: das Kind iſt ſchwach; es
taugt zu nichts beſſer, als zu einem Geiſlli—

chen. Man laſſe den Knaben dit Theologie
durchlaufen; ſo kann er doch ein Domherrn,

ein Probſt, ein Abt, oder wenigſt ein
Monch werden; ſo iſt der SGache am beßten

geholfen, ſeine andere Bruder ſind viel
geſchickter zu weltlichen lemtern; ſit ſind ge

rade und ſchone Purſche; und es wird ihnen

dereinſt an Unterkommen da und dort nicht
fehlen. Gleichſam als wenn fur den geiſtli—

chen Stand der Ausſchuß von Leuten immer
noch gut genug ſeyn mußte. Kain muß in
Darbringung ſolcher Opfer noch immer das

Muſter ſeyn.

Eben ſo iſt es, was die Mine, die Ge
berden, den Gaug, und die ubrigen Bewe
gungen des Leibes betrifft. Hier fodert ich

ebenfalls die ſtrengſte Genauigkeit in der au

ßerlichen Wohlanſtandigkeit von dem Prit

ſter.
Man

S

E



32 DO ä,Man glaubt es nicht, was ein unacht
ſame Mine, eine leichtfinnige Gebarde, ein
unanſtandiger Gang, ober ſonſt eine unordent

licheLeibesbewegung für einen ſchadlichen Ein—

flufß auf einen jeden Menſchen, insbeſondere

aber auf den Prieſter hat. Von ſolchen Vor
würfen ſoll der Prieſter ganzlich befreyet ſeyn.

Oeffentlich oder zu Hauſe ſoll aus ſeinen
gleichgiltigſten Gebarden Ordnung und Ab

ſicht leuchten. Jede Mine ſey ein Abbruck
ſtines reinen und unſchuldigen Herzens. Sein

erſter Anblick kündige einem jeden gleich den

Mann an, bey welchem Liebe zur Wahrheit

und Tugend uber alles geht; der die Regnn

gen der Sanftmuth, des Mitleids, der Gt
laſſenheit, und alle feinere Empfindungen
ſemer ſchonen Seele auf dem Geſichte tragt,

und ſich eben dadurch die Zuneigung, die

Liebe, und das Vertrauen ſeiner ihm an
vertrauten Gemeinde gewinnt. Freyheit ſey
eben ſo wohl aus ſeinem Betragen verbannet,

als bauriſche Scham, die allemal entweder
Schwache oder Laſter verrath. Ueberall zei

ge
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ge er den Mann, der immer ſich ſelbſt gleich,
der Vertheidiger der Rechte der Gottheit, und

ihrer Foderungen an die Meunſchen bleibt;
überall eiungedeuk ſeiner hohen Beſtimmung,

edelmüthig und wohlthuend, eruſthaft und

nrenſchenfreundlich.

Goll er nun alle dieſe Erfoderniſſe, in
ſeinem ganzen außerlichen Betragen leiſten;

ſo. muß er nothwendig die Geſchicklichkeit des

Exterieurs beſitzen, ſo wie man es in der

großen Welt erlernt.

Grlbſt in der Kleidung und Einrichtung
des Hauſes ſoll ſich dieſelbe zeigen. Sein

doffentlicher Anzug iſt durch die Kirchenord—

nung beſtimmt, und floßet an und fur ſich
ſelbſt genug Ehrfurcht ein.

Aber auch ſeine Privatkleidung ſoll nie
mzals etwas Nachlaßiges und Pobelhaftes
verrathen. Gie ſey ſchou ohne Pracht; theu

ex und doch nicht koſtbar; nach der Mode,

C aber
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aber ohne Affektion. Ware ſie anders be

ſchaffen; ſo konnte man leicht daraus auf

ſeinen Geiz, auf ſeine Mitteloſigkeit, oder
auf ſeinen ſchlechten Geſchmack ſchließen.

Das erſtere wurde ihn in den Augen andrer
verachtlich machen; das andere den ubthi
gen Muth benehmen, und das letztere wenig

Ehre bringen.

Von der Beſchaffenheit ſeiner Wohnung

gllt ein gleiches. Gleich die erſte Erbffnung
des Zimmers ſoll einen jeden den Aufenthalt

eines Mannes vermuthen laſſen, der die
Vorzuge einer feinern Lebensart kennt, und
der etwas hbhers zu ſeiner Beſchafftigung

hat, als die Arbeit ſeiner Hande. Gein
Tiſch ſey auch nicht der Tiſch des Einſidlers.
v) Davibd hat ſeine Anordnung in den Pſal

men beſtimmt: das Brod ſoll ſein Herz
ſtarken:? ſeineGeſtalt ſoll ſchon werden
vom Oele, und derWein darf ſeincherz

er

Pſf. 103. Iꝗ. ii.
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erfreuen. Aber ein wohlgezogener
Menſch eruditus laßt ſich mit wenigem
Weine begnugen. Ecel. 31. 22. Aus-—
landiſche Gewachſet, Ragouts, und alles, wo
bey ſich die Kunſt der Köche geſchafftig er
weißt, mogen ſeinem Geſchmacke ſehr gleich-

giltige Dinge ſeyn. Den Toback kenue er nicht.

Menſchen erziehen, ihre Seelen bilden, und ſie

der Religion gewinnen mit Worten und mit

Beyſpielen, iſt eigentlich ſeine Beſtimmung.

Zweyter Abſchnitt.
Won den erfoderlichen Wiſſenſchaf

ten eines Prieſters.

—E
3—o weſentlich die außerliche Geſchicklich

keit und Wohlanſtandigkeit zur Vollkommen

heit des Menſchen gehoret; ſo iſt fie doch
nur der geringſte Theil davon. Denu der
Dummſte kann ſich dieſelde durch Zeit und
Muhe eben ſowohl als der Geſchickteſte er—
werben; und allein ohne miteinſtimmende

C 2 in
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innere Beſchaffenheiten zeuget ſie nur kdtt

einem phariſaiſchen Heuchler.

Jch ſchreite demnach zu dem wichtigern

Theile der Vollkommenheit des Prieſters,
namlich erſtens zu den erforderlichen Wiſſene

ſchaften, worinn ſein eigentliches Geſchaft

beſteht. Jch verſtehe hier nicht eine witzige
und tandelnde Beleſenheit, ſondern eine gruünd

liche, uützliche Gelehrſamkeit. Ein bischen
Gottesgelehrtheit iſt mir nicht genug. Denn

wahrhaftig, wenn der Pritſter, der Lehrer
der Religion, entbloßt von aller Wiſſene
ſchaft, ohne Geſchmack und Kenntniß vor cl

nem Manne ſteht, der Beleſenheit, Einſicht

und Gelehrtheit hat; wie kann dieſer vor je

nem Hochachtung haben?

Daher kommt heut zu Tagendie allge
meine Geriugſchatzung eines Standes, wel

cher doch ſo manche wurdige Manner zahlet

jene aber bis in die Klaſſe der Bauern her

abſttzet.

Was



DO  37Was großeVortheile wurde eine wahre
Gelehrſamkeit dem Geiſtlichen in allen ſeinen
Aemte:u und Verrichtungen verſchaffen
welchen Schwung, und Anuſehen würde fie

ihm geben Ein geiſtlicher, ohue Auſehen
iſt, zumal in unſern Tagen eine elende Crea

tur, und der Mangel der Achtung hat groöß,

tentheils den Urſprung von der unter ihnen

eingeriſſenen Unwiſſenheit. Ein Geiſtlicher

muß ſich mit allem Fleiße vor aller Ver—
achtung huten, und daher manches lernen,

das er ſonſt fo udthig nicht hatte. Daher
ſind Leute, die faule und trage, zu den
geiſtlichen Wiſſenſchaften ain wenigſten zu

beſtimmen. Man kann mit wenigem Wiſſen
eher ein angeſehener Rechtsgelehrter, oder

ein Arzt, als Geiſtlicher ſeyn. Dieſer Stand
leidet die Unwiſſenheit am allerwenigſten un

ter allen Standen, und erfodert die munterſten,

lebhafteſten, und fleißigſten Kdpfe. Ein Kopf,

der wenigLuſt zumtudiren hat, und doch ſtu,
diren will, der werde lieber ein Arzt, oder Ju

riſt. Er kann mehr Ehre dabey behalten.

C 3 Der



gs O DDer würdige Geiſtliche iſt überztugt,
daß ſein Beruf darinn beſtehe, die Seele des
Menſchen zum ewigen Heile zu befordern.

Mithin muß er vorzuglich mit theologiſchen

und ſolchen Wiſſenſchaften ausgerüſtet ſeyn,
mittels derer er das unblutige Opfer wur

dig verrichten; die gottlichen Wahrheiten ſei
nen ihm Anvertrauten verbreiten; die hei

ligen Gakramente verwalten; die Kran
ken mit Troſt und Hoffnung erquicken, mit

einem Worte, einen wurdigen Geelſorger
machen kaun.

Wenn der wahrePrieſter alle dieſe Pflich

ten gehdrig erfullen will; ſo braucht er dazu
1. einige theoretiſche; und
2. einige praktiſche Wiſſenſchaften.

Die theoretiſchen Wiſſenſchaften des Prit

ſters ſind:
1. die naturliche Theologie:
2. die ſittliche oder Moraltheologie?
3. die Dogmatik, oher TheologiaSy

ſtematika;
4.
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4. die Hermeneutik, oder die Ausle 2

gungskunſt der htil. Schrift;

z. die polemiſche oder Streittheolo u

gie; dianDie praktiſchenWiſſenſchaften des Prieſters 3

ſind:
1. die Paſtoral Theologie, welche ſich

iiintheilt in die
a Homiletik,
b Ratechetik und
e RKaſuiſtik;

2. tie aſcetiſche Theologie.

Der wahre Prieſter ſoll und muß um
fich recht zu bilden, in allen dieſen vorſtee
henden und noch mehr andern Wiſſenſchaf—

ten, als in der geiſtlichen weltlichen und
Naturgeſchichte, u. ſ. w. wo nicht einen voll
kommenen, doch mehr als mittelmaßigen

Begriff haben. Jch will von jeder dieſer
Wiſſenſchaften nur etwas weniges berüh

ren, als von

C 4 Thro
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Theoretiſche-Wiſſenſchaften:
1. die naturliche Theologie handelt

von dem Daſeyn und Weſen Gottes. Die
Frage, was iſt Gott? iſt leichter aufzuge
ben, als aufzuldſen. Dieſe aber aufzulbſen,

iſt eben ſo viel, als fliegen wollen und keine

Flügel haben.

Denn Gott will ſich von uns nicht faſſen,
Nein! ſondern nur bewundern laſſen.

Nur bis dahin geht unſere Pflicht,

und weiter nicht.

Das Weſen und die Natur Gottes ken
nen wir nicht, als nur im dichteften Nebel.

Um klar und deutlich zu begreifen, was
Gott iſt, mußte man Gott ſelbſt ſeyn. Sei
ne Erkenntniß iſt uber den Geſichtskreis ki

nes endlichen Geiſtes. Denn der menſchlicht

Verſtanb iſt endlich, iſt eingeſchraukt; Gott
aber iſt unendlich, iſt uneingeſchrankt.

Gott hat Verſtand und Willen. Der
nun mit dieſen Eigenſchaften begabt iſt; der

iſt
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iſt ein Geiſt: folglich iſt Gott ein Geiſt, und
zwar wegen ſeiner Unendlichkeit der aller—

vollkommenſte Geiſt. 2c. c.

2. die ſittliche ober Moraltheologie
hat das allgemeine Lehrgebaude der chriſtli—

chen Religion zum Gegenſtand, die ganz

himmliſch, ganz ungekünſtelt, ganz Wahr
heit, und allein fahig iſt, uns die ewige
Gluckſeligkeit zu verſchaffen. Doch macht die

Gittenlehre, die wir von Jeſu Chriſto, ſei
nen Apoſteln und Jüngern haben, die Glück—

ſeligkeit der Menſchen tticht aus, der Glau
ben iſt die Quelle, daraus erſt die Werke
derSitten giltig werden. v) Ohne Glau
ben iß es ohnmoglich Gott zu gefallen.
viir) Hieher gehdret jenes herrliche Gleichniß,
wo ſich der Erloſer mit einem Weinſtocke,

und ſeine Glaubige mit den Reben vergleicht,

die keine Früchte bringen konnen, ohne mit

ihm durch den Glauben verbunden zu ſeyn.

C Der
Hrbr. 11. 6.

ve) Joh. 15. 5.
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Der Erlöſer der Welt befiehlt ſeinen

Apoſleln und Jungern einzig und allein an

ſein Wort zu glauben: und dieſes Wort
ſagt nichts anders, als: Liebet. Das iſt
das große Prinzipium, worauf er ſeine Leh

re grundet.

Chriſtus Jeſus hat gepredigt, und hat

dem Menſchen keine andre Moral, als Liebe
geprediget.

Die Pflichten der Menſchen beſtehen

alſo darinn:
1. Gott über alles,

2. Gich ſelbſt, und
3. Geinen Nachſten, wie fich ſelbſt zu

lieben.

Dieſe Gebothe mit ihrer weitern Auf
klarung werden uns in der Wiſſenſchaft vor

getragen, welche man die Moraltheologit

nennt.

Es unterſcheibet ſich aber die thtolvgiſche
von der yhiloſophiſchen Gittenlehre in vielen

Stucken. Chri
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lehre einen weit hohern Gipfel der Vollkom—

menheit bekanut gemacht, als die Weltwei—

ſen in der ihrigen; namlich die innerliche

Verbeſſerung des Herzens, die Verlaug—
nung ſeiner ſelbſt, die Unterdrückung der
fleiſchlichen Begierden, die Verzeihung er—

littener Beleidigung, die Liebe zu unſern
Feinden, den Sitg uber unſre wilden Lei—
denſchaften. Dieſe und viele andere ahnliche

Tugenden mehr hat der Chriſt einzig und
allein den Lehren der chriſtlichen Religion zu

verdanken. Sie macht durch den Glauben
die Liebe Gottes und des Nachſten zu Grund

ſeſten, auf welchen das ganze Gebaude der

Pflichten ruht. Sie fodert Buſſe und Glau
ben auf eine Art, von der die Vernunft
ſchweigt. Jhre Wahrheiten ſind mit einer
gottlichen Kraft verbunden, und das iſt
vorzuglich der hohe Punkt, worinn die Ver
nuunft und Religion unterſchieden ſind.

J J

J



44 Or3. Die Dogmatik, oder Theologia
Syſtematika iſt nichts anders, ols eine
kurze Vorſtellung aller jener Grundſatzt und

Glaubenslehren, die dieſe oder jene Religion

iu ſich enthalt.

Der ſyſtematiſche Theil unſrer chriſtli
chen Religion hat unter andern Grund, und

Lehrfatzen drey Hauptſtucke, aus welchen
alle übrige flieſſfen, und die die Grundlage
ihrer ganzen Lehre ausmachen.

1. Das Daſeyn eines einzigen Gottes in

drey Perſonen:
2. Die Nothweudigkeit des Mittlers oder

Erloſers;
3. Die wirklich erfolgte Ankunft des Me

ßias oder Erlbſers.

Die OQuuellen, woraus die Glaubens
lehren der chriſtlichen Religion geſchdpft wtr

den, und worinn der Theolog in ſeiner Theo

rie gründlich werden ſoll, ſind vornehmlich

J das



des apoſtoliſche, nieaniſche, undb athanaſi—

ſche Glaubensbekenntniß, die Schlüſſe des
tridentiniſchen Kirchenrathes, die Kirchenge-—

ſchichte aller Jahrhunderte u. ſ. w.

Die Lehrſatee der Dogmatik werden in
reine und vermiſchte abgetheilt. Die er—

ſten gründen ſich einzig und alleie auf die

Offenbarung, und Vernunft zugleich. Unter

die Zahl der erſtern gehdren:

1. Der Artikel von der heil. Schrift, von
ihrem gottlichen Urſprung und Anſthen;

2. Die Glaubenslehre von der beil. Drey

einigkeit;

3. DieLehre von demUrſprunge desUebels

oder ber Erbſunde;

4. Der ganze Artikel von Jeſu Chriſto;
5. Die Lehre von der Kraft und Wirkung

des heil. Geiſtes;
6. Die Lehre von den heil. Sakramenten:
7. Die Lehre von der Buſſe;

8. Die Lehre von den boſen und guten
Engeln;

9.

SJ
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jungſten Tage:

10. Die Lehre von der chriſtlichen Kirche,

u. ſ. w.
Unter die Zahl der letztern gehören:

1. Die Lehre von Gott uberhaupt, vou
ſeinem Weſen, Eigenſchaften und Wer

ken;
2. Die Lehre von der Schopfung;

3 Die Lehre von der Vorſebung, und Er
haltung der Weltz

4. Die Lehre von der Sunde, von der

1. Die Lehre von der Strafe und Beloh

nung nach dem Tode.

Wer alle dieſe Glaubenslehren recht ſtu

biert und erforſcht hat; kann ſich verſichert

halten, daß er die Dogmatik verſteht.

4. Die Hermeneutik, oder die Aus
legungskunſt der heiligen Schrift. Wenn
der Theolog den Text aller Bücher, die in
der Bibel enthalten ſind, recht verſtehen will;

muß
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muß er nicht allein die Sprachen, als diet
hebraiſche und griechiſche, worinn dieſe Bü—

cher urſprunglich geſchrieben worden, ſon
dern auch die Geſchichte und Alterthümer

jeuer Zeiten, in welchen die Verfaſſer leb—
ten, aus dem Grunde wiſſen. Alle kritiſche

Feinheiten und ſpitzſindige Grübeleyen aus—

tüpfeln wollen, iſt ein Labyrinth, woraus
man unmdglich einen Ausgaug finden kann;

ein eitel leeres, mehr ſchadlich als nützliches

Schulgezank; ein von teufliſchen Gtolze ein

geblaſenes Unternehmen. Die zur Seligkeit
nbthigen Lehren und Worte Gottes ſind klar,

und fur einfaltige Bauern ſowohl, als für
gelehrte Grübler geſchrieben. Und was wird
dem Landgeiſtlichen, der doch den größten
Theil unſrer Geiſtlichkeit ausmacht, die heb
raiſche und griechiſche Sprache nützen? Die—
ſesSprachſtudium iſt nur fur diejenigen auf—

behalten, welche eine beſondere Anlage zur

Katheder verrathen. Die heilige Schrift iſt
gewiß nicht in der Abſicht geſchrieben wor—

den, unſre beſchaulicht Kenntniſſe zu vermeh

ren;

t2
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ren; ſondern unſre Seelenkraſte in Ordnung

zu bringen, unſre Herzen zu beſſern, und
uns zu jener Gluckſeligkeit vorzubereiten, wel

che uns die Religion lehrt. Der Geelſorger
muß allemal nur auf das Praktiſche ſehen.

Mithin ſoll in der heil. Schrift der Anfang
mit den Evangelien gemacht werde; denn
dieſe ſind der faßlichſte, ruhrendſte, erleuch

tendſte, und wichtigſte Theil der ganzen heil.
Schrift. Sobald als man dieſe ohne Kom
mentar vollendet; riethe ich ſie noch einmal
zu leſen, aber zur Beyhilf, des Bernard La

my, Prieſters des Oratoriums, Commen-
tarium in Concordiam evangelicam gzur
Hand zu unehmen. Dieſes Buqh erleuchtet

und erbauet mehr, als alle Schultheologen.
Von denEvangelien geht die naturlichſte Ord

nung auf die Apoſtelgeſchichte, dann auf die

Sendſchreiben der Apoſtel; wobey man ſthr

wohl thun wird, wenn man die faßlichern, und

Liebe athmenden Genbſchreiben des Johan—
nes vor den Pauliniſchen ließt, welche gauz,

gee
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gewiß in mauchen Gtellen ſehr ſchwer zu ver
ſtehen ſind.

Die Offenbarung des heil. Johanns darf
man nicht leſen, bis man das alte Teſta—
ment geleſen, und mit der Prophetenſprach

vertrauter geworden iſt. Einen kurzen Kom
mentar zu Bibel riethe ich z. B. jenen des Tiri

nus„des Menochins e. Ein würdiger Gei
ſtlicher halte den Tag fur verloren, an

dem Gotteswort nicht in ſein Herz gekom

meu iſt.

Die polemiſche, oder Streittheo

logie. Man kann nicht genugſam beweinen,

daß die Kirche eines Gottes eine ſtreitende
Kirche iſt, und daß die ſo ungekünſtelte und
deutliche Lehre des Evangeliums unter den

Chriſten ſelbſt Streit uber Streit rege ge
macht hat. Allein da die Menſchen unter—
einander ſo ſehr unterſchieden und ungleich

denken; ſo iſt es billig, daß die wahre Reli
gion mit Waffen ausgeruſtet ſey, die Jrr
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thumer zu beſtreiten. Daher iſt die Strelt
theologit erwachſen, die man dit theologiſche

Kriegskunſt nennen dürfte.

Wenn der Theolog in der narurlichen
Theologie, in der Dogmatik, Hermenevtik, wie auch in. der Kirchengeſchichte gründlich

unterrichtet iſt, und eine geſunde Logik innt
hat; ſo iſt er ſchon tuchtig genug zu dieſem

uuſh

uſ geiſtlichen Kampfe.

n Jch verſtehe aber hier nur die Waffen
J

J des Geiſtes, die uns von der Vernunft, und
auln

J von der heiligen Schrift dargeboten werden.
Weh dem, der ſich anderer Waffen bedient!

J Gewaltthatigkeiten ſind allemal ein unzulang-
pytt licher, unnutzer, vielmehr ſchadlicher ja gar kein

Iil Beweis. Die Fortpflanzung einer Religion

errbi
hlle durch das Schwert nach Mahomets Manier,

ſpu die heimlichen oder offenbaren Verfolgungen,

jn
die Zwangsmittel, u. ſ. w. ſind ſo verhaßt, ſind

n

dem Geiſte des Cvangeliums ſo ſehr entge
en J

gen, mit einem Wort ſo verabſcheuungswüre

u dign
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dig, daß ſich der wahre Chriſt baruber ent-
ſetzen muß. Ueberhaupt iſt das Diſputieren

ſehr gefahrlich; es muß allemal mit Klug
heit und Beſcheidenheit geſchehen.

Pracktiſche Wiſſenſchaften des Prieſter.
Der Theolog würde die Talente, die

ihm Gott gegeben, und die Wiſſenſchaften
Jdie er ſich erworben hat, gleichſam vergra

ben, wenn er ſich nicht zu Erbauung ſeines
Nachſten, und zum beßten der Kirche ver—

wendete. Der Beruf fuührt ihn zur Arbeit.
GSeine ſeelſorgliche Amtesverrichtungen beſte

hen darinn, daß er predigt, katechiſirt, Beicht

hort, die Sakramente der Kirche verwaltet,

die Kranken und Sterbenden beſucht, die

Bettrüubten troſtet, und mit geiſtlichen Zu
ſprucht allen denen beyzuſtehen bereit iſt, die

deſſelben bedurfen, u. ſ. w.

Jn dieſer weitlauſtigen Bahne ſind die

pracktiſchen Wiſſenſchaften, die ich hier kurz

lich beruhre, ſtine Führer.

D 2 a
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a. die homiletiſche Theologie.

Dieſe beſchafftiget ſich mit der Bereb

ſamkeit im Predigen. Der Prebiger, der
Geelſorger wurde aber vergebens alle Wiſ

ſenſchaften beſitzen, die zu ſeinem Gtande
gehdren, die ſeine Predigt angenehm, und
ſo gar ſeinen Namen berühmt machen kon

uen; wenn er ſein Amt nicht durch ſeinen
unſtraflichen Wandel auszeichnete. Und dit
ſes iſt die erſte Regel der Paſtoraltheologie.

Er ſteht an der Syitze einer Heerde,
und ſoll ſie fuhren. Wie widerſinniſch iſt
es, wenn ſeine Worte in unaufhorlichen
Widerſpruche mit ſeiuem Wandel ſteben! wie

argerlich, wenn er nicht der erſte iſt, der
die Lehren der Weisheit, die er ertheilt, ſelbſt

in Ausubung bringt! wie unanſtandig, wenn
er mit ſeinen Sitten anſtdſſig wird, indem

er mit ſeinen Predigten erbauen will!

Allein dieß ſey weit entfernt. Der wur

dige Reduer iſt überzeugt, ſein Beruf beſte

he



 5 83he darinn, alte, herrſchende, aberglaubiſche
Vorurtheile auszurotten; und immer mehr

Licht und Wahrheiten unter ſeine Brüder zu
verbreiten. Er ergreift daher mit inniger
Freude jede Gelegenheit, welche ſich ihm
darbietet, den Seinigen die Augen zu off—
nen. Er ſpricht gründlich und überzeugend;
bekummert ſich nicht darum, ob hier und da

gemurmelt werde. Er wein, die Wahrheit

rechtfertige ſich an dem Verſtaude, und am
Herzen derer, die ihn hören. Ordnung herrſcht

in ſeinem Vortrage; mit der Ordnung ver

bindet ſich Verſtandlichkeit; mit der Ver
ſtandlichkeit Anmuth. Er dockt den Jrrthum

auf; zeigt ſeine Quelle; ſtellt die Schadlich—

keit deſſelben vor Augen; offnet den Weg
ihm zu eutgehen, und führet ſeine Zuhdrer

ſelbſt am Arme auf ihn hin. Er dringt nie-
mand ſeine Meinung auf; der Jrrihum ſeib i

muß ſich verdachtig, und dit Wahrheit lie

beuswurdig machen.

D3 Wahr
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Wahrheit nicht allein, auch Tugend

ſucht der wurdige Geiſtliche um ſich her zu

verbreiten. Er tragt nie etwas ſeinen Zu
hlrern vor, was nicht einen wichtigen Ein—
fluß auf ihr Leben hat. Alles andre halt
er nicht der Mühe werth, daß ſie es wiſſen

ſollten. Die Zeit, denkt er, welche der
Menſch hat, iſt zu kurz; die Augenblicke
derſelben ſind zu ſchazbar, als daß er ſich
mit Dingen beſchafftigen ſollte, welche für
ihn und die Seinigen ohne Nutzen ſind. Je

de Wabhbrheit, die er vortragt, ſtellt er ſo,
daß der Zuhbrer bey ſich ſelbſt denken muß:

Gieh! das iſt eine Wahrheit fur dich! du
brauchſt fie; kannſt ihrer nicht entbehreul

Jn der angenehmſten, nachdruckvoll—
ſten Sprache redet er gegen ſeine Mitbuürger

von den Reizen und Seligkeiten der Tugend.
Er ſagt ihnen, wie ein ſtilles Bewußt feyn,
rechtſchaffen gehandelt zu haben, der ſchonſte

Lohn fur ein gut geartetes Herz ſey, wie rin
ſolches Bewwußt ſeyn in jedem Ungluck ſtark

ma



9  0 85mache; wie es am Abend des Lebens noch
Sonneuſtrahlen ubers ganze vergangent Le
ben verbreite, und die heiterſten Hoffnungen

auf die Zukunft ſchaffe. Dem Verfuhrten
reicht er ſeinen Arm, um ihn vom Verder—
ben zurück zuleiten; den Tugendhaften ſtarkt

er; den Boſwichte ſucht er durch Auleitung

zur Sylbſtliebe zu gewinnen. Dieß thut er
nicht allein durch Worte, ſondern durch Wort

und That zugleich. Er würde errothen, wtun
er ſeinen Zuhorern eine Pflicht empfahle,

welche ſie ihn nicht ſelbſt ausuben ſehen.
Der wahre Geelſorger iſt in, und außer dem

Predigtſtuhle ein Prediger, ſein Herz kennt
den Neid nicht. Glückliche zu machen, und
Glückliche zu ſehen, iſt ihm gleich angeuehm.
Jn Geſellſchaften der Meuſchen iſt er gerne;

nicht als konnte er ohne ſie nicht leben, ſon

dern um deſto mehr zu wirten, nicht um
auszuſchweiſen, ſondern um Ausſch.vtifuu—

gern zu verhindern; nicht um zu verlaumden,

ſondern um Verlaumdeter Ehre zu retten;
nicht um Freude zu verſchtuchen, ſondern ſie

D4 mit
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5 DO1mit der Tugend zu verbinden. Wird er bo
leidiget; ſo reicht er allemal zu erſt zur Ver
ſohnung die Hande, und geht er darauf aus,
ein paar Feinde miteinander wieder zu ver

einigen; ſo dünkt ihm dieß recht ein Gang
in Amtsgeſchafften.

Gaget mir: folget aus allem dieſem
nicht, deß die Homiletik, wodurch die Mens

ſchen zu einem tugendhaften Leben geführt
werden, der wichtigſte Theil von allen iſtẽ
Demoſthenes, und Cicero wandten alle
menſchliche Kunſt und Krafte an, das Le
ben ihrer Burger vom zeitlichen Tode zu be

freyen; und wir ſollten nicht ein gleichesß
thun, die in den Augen. Gottes ſo theuer
geachteten Seelen unſer Mitbruder von ei

nem ewigen Verderben zu erloſen?

b. Die katechetiſche Theologie.
Mit dem Predigen iſt die Katechiſation

auf das genaueſte verbunden: das Aeußer
Uliche aber muß ein wenig anders beſchaffek

ſtyn.
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ſeyn Jetzt verwandelt ſich der heftige De
klamator plotzlich in einen fanften und ge
duldigen Lehrer der Kinder. Dort war ſein
Horſaal von erwachſenen Perſonen und al—
ten Leuten angefullet, denen die Lehren Je—

ſu ſchon bekannt waren, und die weiter nichts

nöthig hatten, als den Gtachel des Red—
nere, um ſie zur muthigen Befolgung der-

ſelben anzureijen. Hier aber ſieht er ſich
von einem Haufen unſchuldiger Seelen um—

ringt, welche ſtarkerer Speiſe noch unge—
wohnt, uur erſt der Milch des Evangeli—

ums bedürfen. Der Tugend ſo unkündig
als des Laſters, erwarten ſie von ihm
Unterricht. Wie das rohe Wachs, nehmen
ſie leicht alle Eindrücke derſelben an. Der
Gaamen des Guten liegt in ihnen; aber er
braucht Pflege und Hilfe, weun er keimen,

und Früuchte tragen ſoll. Dieß iſt alſo die
Sorge des Prieſters bey Eezitchung ſeiner
jungen Chriſten. Die Unterweiſung muß na
tuürlicher Weiſe nach dir Fahigkeit der aller—

einfaltigſten eingerichtet ſeyn. Das Talent

D zu
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zu katechiſiren iſt nicht einem jeden gegeben.
Gleichwohl iſt es in der chriſtlichen Kirche

eine ſehr nothwendige, ja die allernothwen—

digſte Kunſt. Da nun die Kinder nicht im—
mer Kinder bleiben und die Kirche aus Per

ſonen von jederley Alter und Geſchlecht be

ſteht; ſo iſt nöthig, daß man ſich bey der
Erklarung des Ketechismus verſchiedener

Grade von Faßlichkeit bediene, je nachdem
ſie dem Alter und den Fahigkeiten derjenigen
angemeſſen ſind, die man uhterrichten ſoll.
Der Katechet muß ſich allemal, ſo viel als

möglich, des Gebrauches der Kunſtworter
enthalten, und alles deutlich beſtimmen;
kurz: er muß mthr zu beweiſen, als zu über

reden ſuchen. Die Katechiſation in eine Ar

beit, die nicht ſo leicht iſt, als man ſich ein
bildet. Durch ſie werden den Leuten die Be

griffe von denen Wahrheiten des Chriſten
thums weit beſſer beygebracht, als durch

die Predigten.

e. Die
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c. Die kaſuiſtiſche Theologie.
Zum gutem Glücke ſind nicht alle Men—

ſchen ſo verkehrt, daß ſie, wie jener fragen
ſollten, was das Gewiſſen für ein Thier

ſey? viele Menſchen wiſſen leider nur gar
zu wohl, daß ihre Handlungen der Vor—
ſchrift und Billigkeit nicht angemeſſen ſiud;
empfinden mithin in der Seele viele Unruhe
und Gewiſſensbiſſe. Solche in Unruhe ge—

ſetzte Seelen zu ſtillen, die Gewiſſen wieder

zu beruhigen, die Verwirrten zurecht zu wei

ſen, ihnen den rechten Weg zu zeigen, den
Zweifelhaften wohl zu rathen, dieß iſt das
Amt des Seelſorgers, dem die kaſuiſtiſche

Theologit Anweiſung giebt, wie er dieſem
ſeinem Amte würdiglich vorſtehen kann.

Der Seelenhirt hat in-und außer dem
Beichtſtuhl mit vielerley Leuten zu thun;

1. mit ſchwachen Köpfen, die ubel unter
richtet find, und denen es an Einſichten

mangelt;

2.



6o D 52. mit bekuümmerten Perſonen, derer See

len durch Unglücksfalle niederqeſchlagen ſind;

3. mit Leuten von zuartlichen und furcht,
ſamen Gewiſſen, die ſich mit allerhand Zwei

fel qualen und aängſtigen; und
4. mir Böſewichten, verkehrten, und iu

der Bosheit verharteten Menſchen.

Nun beſteht die großte Kunſt darinn,
wie und auf was Art man einen jeden uber
zeugen, zur Ruhe bringen und bekehren kon
ue. Daher muß man die kaſuiſtiſche Theo—

logie wohl inne haben und ſtudieren. Denn
bald wollen die Menſchen durch Vernuuft—

ſchluße; bald durch Ausſpruche der htiligen
Echrtiſt; bald durch Ausſprüche groſſer Man

uner; bald durch ſanftmüthige Erinnerung,

oder glimpfliche Verweiſe; bald durch ſchrt
ckende Drohungen, bald durch ſuße Verheiſ

ſungen des Evangeliums uberzeugt ſeyn;
bald muß man das Laſter gerade vor den

Kopf ſtofſen; bald muß man die Laſterhaf—

ten durch Umwige auf die gute Bahne zu
rück
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rucklühren, u. ſ. w. Wer kann die Falle
alle bemerken, die in dem ſeelſorglichen Am—

te taglich vorkommen? Mithin wird es wohl

nothig und gut ſeyn, daß die Diener der
Kirche in der Moral der chriſtlichen Reli—
gion grundlich erfahren ſind, damit ſie nicht

bey jtdem vorkommenden Falle ihre Aus—
ſprüche und Urtheile erſt aus den Buchrrn
herholen dürfen. Zu dem Ende minen ſie

ſich gewohnen:

1. nach den Regeln einer geſunden Logik

zu ſchließen
2. das Herz in ſeinen verſchledentlichen

Abanderungen, Gemuthsarten, und Leiden

ſchaften recht kennen zu lernen.
z. Muſſen ſie dieſelben nicht durch from

me Betrugereyen, oder durch künſtiche, mit

Liſt angebracht Trugſchlußt zu gewinnen
oder zu uberreden ſuchen;

4. Muſſen ſie ihnen nicht Bußen auferle

gen, die der Natur unangemeſſen ſind, uud

bſters in das lacherliche ſallen.

5.

S
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g. Muſſen ſie ihnen keine Gaukelſpiele,
keine unbequeme Wallſahrten, keine ſtrengt

Zuchtigungen, oder tauſenderley ſolcehe Din

ge vorſchreiben, die niemals eine grundliche

Ueberzeuguug bey ſich führen koönnen, und

die weiter zu nichts dienen, als die Men
ſchen von ihren Geſchafften, und von den
geinllſchaftlichen Pflichten, ja vornehmlich

vorn innerlichen Gottesdienſte abzuhalten;
ſondern ſie muſſen ihnen die: Wahrheit alle

mal in ihrer ganzen Starke, und in aller
ihrer Lauterkeit aufrichtig vorſtellen.

2. Die aſcetiſche Theologie.
Dieſe handelt von verſchiedenen beſon

dern Uebungen der Gottſeligkeit. Die Grund
ſatze, welche ſie auweiſet, dienen einem Kir

chendiener in unterſchiedlichen Fallen ſeines

geiſtlichen Amtes, zum Wegweiſer. Beten,
Faſten, Allmoſen geben, Wallfahrten, und
andere dergleichen Dinge gehören in das

Fach dieſer Theologie. Jch will derer Ge
brauch nicht mißbilligen. Jedoch zwingt

mich



9Ô 63mich die Wahrheit die Anmerkung zu ma
chen, daß die aſtetiſche Theologie bey vielen

Gemeinden aus falſchen Gründen, die man

der chriſtlichen Sittenlehre beygemeſſen hat,
entſtanden iſt, und mehr auf den Aberglau—

ben, als auf die achte Religion abzielet.

Das Monchsleben, davon man in der
heil. Schrift nicht die mindeſte Spur ſindet,
und das in vielen Stuken der Weisheit und

der Heiligktit Gottes ſo ſehr entgegen iſt;

das beſchauliche Leben, dar ſich mit weiter
nichts, als theoretiſchen, magern, und un
fruchtbaren Betrachtungen beſchafftigt, und
für die Uusuübung der Pflichten der Tugen—
den des Bürgers ein immerwahrender Toh

iſtz die korperlichen Züchtigungen, womit
ſich fromme Traumer durch Geißeln peini
gen, und tauſend ſolche widerſinnige Dinge,

ſind die Frucht des Fanatismus, und das
Weſen einer afteraſcetiſchen Theologie.

Eiue
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Eine reiue aſecetiſche Theologie beſteht

in den Uebungen des innerlichen Gottesdien-

ſtes, die ſich wirklich auf das Evangelium
gründen. Dahin gehort das Gebeth, die
Kreuzigung des Fleilches, oder die Dam—
pfung boſer Begierden, die Erweckung des
Vertrauens zu Gott, u. ſ. w. Unter ſo vie
len ſeelſorglichen Verrichtungen iſt auch.

Die Kirchengeſchichte,
Die Geſchichte uberhaupt iſt in unſern

Tagen eine ungemeine weitlauftige Wiſſen

ſchaft geworden, die ein Mann nicht erſchbpf

en kaun, wenn er ſich auch derſelben al

lein widmen wollte. Die Kirchengeſchichte
iſt eir Theil der Gottesgelahrtheit, die Welty
geſchichte kann zwar ein Geiſtlicher nicht ganz

entbehren, er hat aber auch nicht nöthig,
ſich in diefelbe ſo weit eiuzulaſſen. Dieſes
wurde ihn an nothigern Verrichtungen hin
dern. Wozu wurde es uns dienen, wenn

wir auch die griechiſche Geſchichte an den
Fingern herzuſagen, alle Kriege, und Ver

an



O9  οÑ x öz
anderungen der kleinſten Republiken zuerzah-

len wußten? Es iſt genug, wenn eiu Geiſt-
licher einen kurzen Entwurf, oder Abriß
von der Weltgeſchichte weiß, damit er in
Geſtllſchaft nicht ganzlich nnwiſſend ſey, oder

ſich grdblich dagegen verſtoſſe. Einen ſol
chen Entwurf kann er entweder durch Ta—
bellen, oder durch ein kompendium erlernen.

Man kann des Dionyſius Petavius Rationa-
rium Temporum ſehr uützlich hierüber leſen?

er war ein groſſer Theolog, Philolog,
Kritieus und Chronologus, und einer der
allergelehrteſten ſeiner Zeit. Aus der Welt
geſchichte aber muß inſonderheit ein Geiſtli
cher die alte aſiatiſche, und einen Theil der

alten afrikaniſchen Geſchichte verſtehen; denn

ohne dieſe kann er in der Leſung des A. T.

nicht fertig werden, weil der Judiſche Staat
mit den aſiatiſchen-und Afrikaniſchen Rei
chen, und Monarchien genau verbunden iſt.

Die aſiatiſche Geſchichte muß man ſonder

lich von dem Anfange des judiſchen Staats
bis auf Chriſtum wiſſen, und von da an die

E rbmi
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rdmiſche Geſchichte lernen. Hierzu dienen

Uſſers aunales, der der vornehmiſte in der

Chronologie des A. 2. iſt.

Die Kirchengeſchichte iſt ein ungemein

nützliche, aber zugleich ſehr weitlauftige,
mühſame, und koſtbare Wiſſenſchaft. Daher
ſie nur ſehr wenige aus dem Grunde lernen

konnnin. Es yat aber auch ein Geiſtlicher

uberhaupt nicht ndthig dieſelbe ſo gar Aus
führlich zutreiben. Er kann mit einer allge
meinen Nachricht, wenn dieſelbe nur ver

nunftig, und klug abgefaßt iſt, zu rechte
kommen, ſonderlich, wenn man ein Auf—

ſchlagbuch bey der Hand hat, worinn man
fich im Falle der Noth umſehen, und weit-

lauftiger belehren kann. Der gleichen ſind

Natalis Alexandri, oder Fleury Kirchenqe
ſchichte Ein Geiſtlicher hat vornehmlich ſich

in der Geſchichte der erſten drey Jahrhun
derte, und in der Geſchichte, die von dem
dreyzehnten Jahrhunderte anfangt, und biß

auf unſere Zeit fortlauft, vornehmlich in
der

 ô
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der Reformationsgeſchichte rechtfeſtzuſetzen.
Deun auf dieſe Theile der Kirchengeſchichte

kommt es haupſachlich an, weil dieſelben
einen groſſen Einfluß in die Streitigkeiten
unſrer Kirche, in das Kircheurecht, und in

den Zuſtand der Religion haben. Hieraus
lernt der angehende Geiſtliche nicht nur die

Verbindung zwiſchen der Kirche, und dem
Staat, ſondern ſie wird für ihn auch eine
Schul der Weißheit, und eine Lehrmeiſterin

des Lebens.

Ein junger Theolog kann ſich zu ſeinem
Amte nicht beſſer vorbereiten, als wenn er
ſich beſonders laßt empfohlen ſeyn die Schrif

ten des heil. Auguſtins de doctrina chriſti-
ana, de Catechizandis ru libus, de Mori-
hus Eceleſiæ, de vera Religione, ſeint Li-
bri Confeſſionum ſind eine Ergieſſung ſein

nes gefuhlvollen Herzens; des Chryſoſtomus

Homilien; des Lactantius Libri luſtitutio-
num; Gregorius Buch de cura paſtorali;
und Bernards Brief. u. a. m.

E2 Die



J 959 0Unter ſo vielen ſeelſorglichen Verrich

tungen iſt auch

Die Taufhandlung.
Die Verwaltung der Sakramente iſt el

ne Seene, wo der Prieſter die Wüurde ſei
nes Gtandes fühlt. Denn er iſt der Aus-—
theiler der Heiligthumer des unendlichen Got

tes. Er iſt das Werkzeug, wodurch der Schd
pfer ſich mit dem Geſchbpft vereiniget. Jetzt
wird ihm ein Kind vorgetragen, das durch
den Dienſt ſeiner Hande Chriſto geweihtt, und

zum Bürger ſeines Reichs geheiliget werden

ſoll. Schauer durchlauft ſeine Nerven, in
dem er das Waſſer beruhrt, das ſichtbare
Zeichen des allgegenwartigen Geiſtes. Eben

der, auf deſſen Machtwort Himmel und Er—
de ſind, iſt es, der zu ihm geſägt hat:
Taufe ſie in meinem Liamen. Eben der,
durch deſſen Schopferhauch die Hierarchien

der Engel und Erzengel wurden, iſt es, der
ſich zu den unmündigen Kindern herabließ,

und
u

ãh Math. 28. 19.



—53 Jund zu ihrem Troſt rief: Laſſet die
Kleinen zu mir kommen, und wehret
ihnen nicht. Denn ſolcher, die ſo wie ſie ge

ſinnet ſiud, iſt das Reichgottes.

Jhre Engel, die ihnen zu Beſchutzern
gegeben ſind, ſtehen beſtandig vor dem Thro

ne Gottes, und ſind gewurdiget, allzeit das

kingeſicht des himmliſchen Vaters zu ſchau
en. Nun wiederum eiun Unterthan des Stuhl

gottes mehr; ein denkender Zeuge der Herre

lichkeit deſſen, weſſen Bild er tragt.

Die hftere Erinnerung des Taufbundes

erhalt den Getauften in der Demuth und

Wachſamkeit.

Die Buſſe.
Ullen. Chriſten iſt das Wort: Buſſe

bekannt, und keiner zweifelt an der Nothwen

digkeit derſelhen. Unſer Heiland kam in kei

E 3 ner
nn) Mark. 10. 14.

 et  æ
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ner andern Abſicht vom Himmel herab, als um

uns in einen höchſt gluckſeligen Zuſtand zu

verſetzen; machte mit den liebreichſten Er—

mahnnugen zur Buſſe ben Anfang fur unſer

Heil; und ſeine Abgeſandten, welche das
menſchliche Geſchlecht auf ſeinen Befehl er-
mahnen mußten, ſich wiederum mit der Gott

heit vereinigen zu laſſen, ſetzten die Buſſe zu

Gott, und den Glauben an Jeſum Chriftum

unter die Hauptartikel dieſes ntuen, und uns
ſo vortheilhaften Bundniſſes.

Um aber ſich ewig glucklich zu machen,

muß man nach dem Rathe des Crloſers, ſich

aus allen Kraften beſtreben, in der Erkenut

niß der Wahrheit, und in der Liebe zur Tu
gend zu wachſen, und vollkommen zu ſeyn;“)
gleichwie der Vater im Himmel vollkommen

iſt. Die Kopie ſoll dem Originale vollkom
men gleich ſeyn. Allein der ſchwache Menſch,

wird er es laugnen konnen,daß er. tin Herz

voll

Matth. z. 48. uud
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voll unreiner, ſtraflicher, und boſer Begier—

den habe? Wird er es laugnen konnen, daß
ſeine meiſten Handlungen nichts weuiger, als
dem allerheiligſten Willen Gottes gemaß ſind?

Wenn nun ein Menſtch ſich ſelber dieſe
Fragen vorlegt; ſo wird er von ſelbſt zu einer
Ueberzeugung von ſeinem elenden Zuſtande

kommen und es wird in ihm eine freywilli—

ge Traurigkeit und Reue, und durch die in

nere Wirkung des gottlichen Geiſtes, mit—
tels der Beicht eine heilſame Beſſerung des

Herzens entſtehen. Gott verlangt in der Re
ligion lauter Aufrichtigkeit und Freywillig—
keit. Er verlaugt nichts als unſer Heil. Und

wenn ein Menſch ſeine begangenen Sunden

wahrhaftig, aufrichtig und ſo ſtark bereuet,
Ddaß er den redlichen und lebendigen Vorſatz

hat, ſie nicht mehr zu begehen, und ſie beich
tet: ſo bietet er dem reuenden Kinde ſchon

vaterlich die Hande, und leitet es auf bie

Wege des Heils.

E 4 Die

ĩ

ĩ
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72 —5Die chriſtliche Religion, welche in allen

ihren Lehren Gott, als das allerheiligſte Be
ſen abbildet, dringt auf die gänzliche Heili-

gung des Herzens und des Wandels; und
verlangt eine ſolche wichtige und ganzliche
Veranderung des Sinnes, daß der Menſch
von der Stunde der Bekthrung an, ein ganz
neues Geſchdpf, ein ganzlich veranderter
Menſch werden müſſe; mit dem wahren Zu
ſate, daß er ſonſt das Reich Gottes nicht
ſehen konne.

Wie leicht kann doch ein jeder vernunf

tiger Menſch die Billigkeit dieſer Foderung
einſehen! Die ewige Geligkeit, muß er den
ken, beſteht in dem allervertrauteſten Um,
gange mit Gott, mit meinem Erlbſer, mit
den Engeln, mit allen Gerechten; wie wur

de ich nun ein Mitglied dieſer heiligen Ge
meinde ſeyn? Wie wurde ich einen Geſchmack

an dieſen reineſten Vergnugungen haben khn

nen, wenn ich eie Herz voll unreiner, geizi

ger



DO 73ger, hochmuthiger Begierden u. ſ.w. mit in
die Ewigkeit nahme?

Wer ſo deunkt, und wer im Evangeli—
um lieſt, daß ihm Chriſtus Jeſus die Wie—

dervereinigung mit Gott hochſt leicht gemacht

habe; der muß nothwendig den evangeliſchen

Vorſchlag, Buſſe zu thun, als den großten
Beweis von der aufrichtigen Liebe Gottes
gegen ſich. anſehen? Er kann unmoglich ſich

dieſes Geſchaft ſo widrig vorſtellen, daß er
dieſes auf den letzten Augenblick des Lebens
verſchieben ſollte.

Der Genuß des heil. Abendmahls,
in und auſſer der heil. Meſſe.
Nun rede ich vou dem Allerheiligſten.

Gott dem Menſchen zur Speiſt Geheim
niß, vor deſſeri Majeſtat ich zittere! Hier iſt
mehr, als dort Jakob im Traume ſah; mebr,

als Moſes bey der Flamme des Buſches

erblicktt.

E  Kein
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Kein drohender Geſetzgeber, die ewige

Liebe offenbaret ſich ſterblichen Augen. Aber

auch fruchtbarer Altar, zu dem ich nahe! Fer

ne, ferne Weltliebhaber; Heuchler, Unreint!
Ziehtt den Unflat eturer Herzen aus! Denn

der Ort, darauf ihr ſteht, iſt heilig; heili—
ger als das Allerheiligſte, das Aaron mit
bangem Fnſſt betratt.

Leben oder Tod, Seligkeit oder Ver
bamniß liegt nach Pauli Ausſpruch, auf die
ſem Tiſche verbreitet. Der Sinn, mit dem
du das Gottesblut trinkeſt, leichtſinniger,

wird einſt dein Richter ſeyn. Oerſtaunungs
wurdiges Opfer! Ein Opfer, dan ganz himm

liſch und ſo groß iſt, daß es der ſinnliche
Menſch nicht faſſen, nein, ſondern nur be
wundern und anbeten kann. Dieſes Opfer
fodert eine Audacht und Zubereitung ohne

Maaß; und nur jene Menſchen, die die
Stelle, Gottes vertretten, und ſo rein als

die

1.Ror. 11.
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die Engel ſind, konnen es wirklich verrich—
ten. Die Andacht zu dieſem unblutigen, zu

dem heil. Meßopfer, kann den Chriſten nie

genug empfohlen werden.

Privat Ermahnung.
Der wurdige Geelſorger, dieſer wird

itzt gerufen, die hauslichen Angelegenheiten

einer Familie zu ſchlichten, die ihn fur ihren

Vater erkennt, und auch in minder wichti—
1

gen Dingen ihre Zweifel ſeinem Urtheile wil— 1

J

J

lig unterwirft. Wie legen ſich die Gahrun-
j

gen der Gemüther bey ſeinem Eintritte in
ſn

das Zimmer! Welche Stille herrſcht plotzlich
unter ihnen! Wte erkennt ein jedes ſein bis—

heriges Unrecht mit gutem Willen, und iſt
11

bereit zur Verſohnung, die er ihnen gebeut!
Nun heben ſie an, ihm den Punkt der Uunu. li

einigkeit vorzulegen. Jhr lebhafter Eiſer

j

treibt ſie alle an, auf einmal zu reden; ei
nes ſucht dem andern mit ſeiner Klage zu—

vorzukommen. Kinder! hebt er alsdann an,

iſt

 ν
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76 He Diſt das die Liebe, die Johannes gebent;
das Grundgeſttz unſrer Religion, das ihr
ſo oft aus meinem Munde veruommen, und

bey deſſen Anhorung ihr ſchon ſo viele wehe

müthige Thranen vergoſſen, und in der Stille

vor Gott das Gelübde gethan habt, niemals

von dieſem guten Gebote abzuweichen? Wie
hore ich das von euch? Wie ſchmerzt mich

euer Mißverſtandniß, das ihr untereinander
habt! Wie habt ihr es über das Herz, brin
gen kbnnen, mich, euern treuen Geelſorger
mit ſolchen Auftritten zu betrüben? Und ſieh!

ein Bach von Thranen fließt über ihrt Wan

gen; ſie ſchamen ſich ihrer Zankereyen; die

Zwietracht iſt verſchwunden.

Es gibt noch mehr feyerliche Handlun
gen, die der Prieſter zu verrichten hat: Ab

ſolution, Kopulation, der Zuſpruch am Gter
bebette, u. ſ. w. Ueberall ſoll und muß der

gottlich authoriſirte Mann mit Anſtand und

Klugheit erſcheinen.

Der
v) a. Joh. 4. 21.



Der Seelſorger
ſowohl in der Stadt, auf oem Lande.

Jn welchem Orte von beyden der Prie

ſter in der Stelſorge glücklicher ſey, will ich

hier in Kürze entwickeln.

Wo ich immer den Pfarrer betrachte,

auf dem Lande, oder in der Stadt; ſo er
blicke ich ihn in einer unglückſeligen Ge
ſtalt. Er ſoll ſein Volk der hochſten Glück—
ſeligkeit theilhaftig machen, und gleichſam

der ganzen menſchlichen Natur entgegen ar—
beiten. Augenluſt, Fleiſcheöluſt, und hof

fartiges Leben, lauter Lieblingslüſte der mei—
ſten Menſchen ſoll er ihnen verhaßt machen,

verbieten, uud als Dinge vorpredigen, die
die Glückſeligkeit der Religion aufheben.

Er ſoll ſich alſo die Seinigen zu Feind
machen; oder gewartigen, daß zwar der
Gottloſe in ſeinen Günden ſterbe; aber ſein

Blut will der Richter von der Hand des
Predigers ſodern, der jentin nicht gewarnet,

und
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und aus dem ewigen Verderben nicht erret

tet hat. Anf der einen Geite bedrohet ihn
ein allwiſſender Richter, der Leib und Seele

verderben kann in die unterſte Hölle; auf
der audern Seite trifft er nichts, als Wi
derſtand, Spott, Verachtung, Herzeuleid
nnd Racht an, womit ihu die Unglanbigen
und Boſewichte zu belegen ſuchen.

Allein ſo gefahrlich auch der Geiſtliche
von dieſer Seite auszuſehen pfleget; ſo ge
wiß iſt es doch daß er wegen ſeiner groffen

Verantwortung und aufhabenden Pflichten
keineswegs unter dit Unglückſeligen durfe

gerechnet werden. Ein Mann, der nach
Pflicht und Gewiſſen handelt, wird die Sa—
che ſeines Amts ſchon alſo einzurichten wiſ—

ſen, daß er auf der einen Seite die Gnade
Gottes bewahre, und auf der andern weder

gjenen zum Spott werde, noch auch ganz ver
geblich arbeite, und in dieſem Leben ein ehr

licher Mann bleiben konne

Die



D 79Die wahre Glückſeligkeit eines ſeelſor-

genden Prieſters beruhet nicht auf der Ein—
bilbung dieſes oder jenes ubel unterrichteten

Menſchen; ſondern auf der wahren Beſchaſ
fenheit ſeines innerlichen Wohlſtandes, der

mit dem außerlichen ein nahes Verhaltniß

hat.

Ein Pfarrer in der Stadt, oder auf
dem Lande hat den groſſen Entzweck vor ſich,

Geelen zu gewinnen, und die einzige wahre

Religion, den ſicherſten Weg zur ewigen
Gluckſeligkeit, auszubreiten.

Nun iſt gewiß, daß ein Pfarrer auf
dem Lande für ſeine Amtsführung weniger
Hinderniſſen und Beſchwerlichkeiten unter—

worfen iſt, als tin Stadtpfarrer.

Die witzige Bosheit, und ein recht aus

gekünſtelter Widerſtand gegen die guten Er—

mahnuug und Beſſerungslehren eines Geel

ſorgers, ſo man in Stadten, ſonderlich in
den
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z0 HOe  5den kleinen antrifft, befindet ſich auf dim

Lande gar nicht. Der Landmann klugelt und
tadelt bey weitem nicht ſo viel und ſpottiſch,

als es viele eingebildete Witzlinge in den
Stadten zu thun pflegen. Hier wohnen und
leben viele Müßiggarger beyſammen“ die
einander in allen Gattungen der Laſter und

eines unglücklichen Raiſonnirens unterhalten

und ſorthelfen. Der Landmann arbeitet vom

fruühen Morgen bis in die ſpate Nacht.
Es mangelt ihm ſowohl die Zeit als die
Fähigteit und Gelegeuheit, in argliſtigen

Ranken geubt zu werden, und aus ſundli—

chen und laſterhaften Gewohnheiten ein
Handwerk zu machen. Um ſo viel weniger
nbihiget ihn das laſter, auf Ausflüchte und
Entſchuldigungen zu denken, die er ſeinem

Geelſorger entgegen ſtellen will. Jn einer
unſchuldigen Einfalt liebt und ehret er den

ſelben. Seine Beſtrafungen nimmt er an
ohne auf Rache zu denken. Er wird nicht
leicht widerſprechen, oder ſeine offenbare

Sunden rechtfertigen wollen, wenn er auf
ei
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eine Art davon uberzeugt wird, die ihn im

Zorne nicht aufbringt.

Einem gewiſſenhaſten Stelſorger iſt un—

gtmein viel daran gelegen, daß er ſeine
Pfarrgemeinde genau kenue. So wenig als
ein leiblicher Arzt aufs Gerathewohl ſeinen
Patienten mit Geneſungsmitteln verſorget,

ehne daß er ihn ſehen, und ſeine Krank-
heit unterſuchen ſollte; eben ſo wenig ver—

ſpricht ein geiſtlicher Arzt ſich guten Erfolg
von ſeiner geiſtlichen Kur, wenn er nicht
auch die beſondern Gebrechen ſeiner ibm an
vertrauten Seelen keunen lernt.

Aber wie iſt dieſes moglich in den Stad
ten, wo eines theils die Menge der Einge
pfarrten, die uberhauften Arbeiten der Stel—

ſorger;, ihr Maugel der Gelegenheit, mit
allen Pfarrkindern inſonderheit bekannt zu

werden; anderntheils die Verſtellungsknnſt

es nicht geſtattet? letztere herrſchet iun Stad—

ten weit mehr, als auf dem Lande. Heut
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zu Tage ſind zwar die Landleute nicht mehr
ſo offenherzig, und ohne Verſtellung, als
in den vorigen Zeiten. Jhr Umgang mit
den Einwohnern in Stadten, hat ſie ver
leitet, manches Laſter von ihnen zu erler
nen. Jnzwiſchen kann es einem Landpfar
rer nicht ſchwer fallen, ſeine Gchafel nach

ihren Seelenzuſtande weit genauer und vor

theilhafter kennen zu lernen, als es ein
Stabtſeelſorger vermag. Der Umgang iſt
nicht ſo gezwungen, das Geſprache: von der
Hauptſache eines Glückſeligen nicht von ſo

vielen Verzierungen und Kleinigkeiten ver-

dranget, als in der Stadt. Folglich lernet
ein Landpfarrer den Sinn, die Neigung, das
Gute und Boſe ſeiner Untergebenen vorzug

lich leicht erkennen.

Die Wiſſenſchaſten, und das Gtubdiren
lebenslang fortzuſetzen, iſt einem Pfarrer auf

dem Lande wegen ſeines Amts ganz unent

behrlich. Jch geſtehe es, man hat in dieſer
Beſchafftigung an Orten, wo hohe Schulen,

offent
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offentliche Bibliotheken, Buchhandlungen, J

Druckereyen, gelehrte Manner, u. d. gl. aeha
vorhanden, ſind die vorzuglichſte Gelegenheit, iügi

ſeinen Fleiß in gbttlichen und menſchlichen iJil 3
al

Wiſſenſchaften fortzuſetzen. Allein es giebt r

ννν igg,
in den meiſten mittlern und kleinen Stadten

2—

theiis vitit Siiidtrunijſe tyritro corunn ſo lorenige Bequemlichkeit, als auf dem Lande, ſi L

in“durch beſagte Hilfsmittel ſeine Wiſſenſchaf— n
ten zu vermehren. Das Gerauſche auf den

a“Gaſſen und unter den Leuten, die Zerſtreu h.
ung der Gedanken auf ſo mancherley Gegen
ſtande, die Menge der Amteverrichtungen,

—5und die unſchuldige Beobachtung des außer  sz
ſichen Wohlſtandes und Ceremonitls, wel— 1

chem ein Gtadtpfarrer ſich nicht ohne Nach 4

theil ganz entziehen darf, benehmen ihm

manchen Tag, und mauche Stunde, die ein

Landpfarrer ruhig und ungeſtdhrt auf das
Wachsthum in den geoffenbarten und menſch

lichen Wiſſenſchaften verwendet.

F 2 Es
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Es iſt für die Geiſtlichen auf dem Lan

de ein betrachtlicher Vortheil, daß ſie an ihre

pfarrlichen Verrichtungen nicht dergeſtalt mit

den Stunden und Tagen gebunden ſind, als

die in der Stadt. Sonderlich behalt ein Land
pfarrer mauche Stunde von ſeinen Geſchaf

ten übrig, die er nicht beſſer, als zum Stu

diren anwendet, und die ihn auch mancher

Unruhe, Verdrüßlichkeit, unnuzer Zeitver
ſchwendung,, und anderer Beſchwerlichkeit
uüberhebt, unter welchen der Stadtpfarrer
die Zeit verliert, die er gar zu gern den
Wiſſenſchaften ſchenkte.

Die Kenner des Landeslebens ſehen es
als eine ausgemachte Sache an, daß man in

der Erkenntniß Gottes und ſeiner Werke, in
der Bewahrung eines ruhigen Gemuinhes,

und in einer dauerhaſten Geſundheit ſich nir

gends beſſer befinde, als auf dem Laude.
Einem Landpfarrer werden alle dieſe Glück
ſeligkeiten auf eine vorzugliche Art zu Cheil.

Jn den Schulen der Naturlehre hat er einen

ſo



0 39ſyſtematiſchen Grund gelegt. Auf dieſen

bauet er weiter. Seine Lebensart, ſeine
Wirthſchaft, und die Wohlthaten der tagli-
chen Nahrunq, ſo er aus der erſten Hand
empfangt; Aecker, Wieſen und Wald, ſind
ihm eine Experimentalphyſick, durch welche

Leib und Geele genahret und erquicket wird.

Sein Landleben leitet ihn auf die Spu

ren, wo er die Weieheit, Gute und Macht
unſers groſſen Schopfers und Erhalters tag

lich ſieht, und betritt; auch die bequemſte
Gelegenheit in Acht nimmt, ſeine Pfarrkin
der an dieſe Leitern zu fuhren, auf welchen

ſie zu einer hohern Erkenntniß Gottes und
ſeiner Werke hinanſteigen. So ohl er, als
ſeine anvertraute Gemeinde iſt dem Reize der

Sünde, und der baher rühren en Zerſtorung

einer wahren Geelenruhe bey weitem nicht ſo
ausgeſetzt, als es die ſind, welche in der

GStadt wahnen, wo uns bald dieſer, bald
jener Stolzer und Reicher Hohn ſpricht, ein

Neidiſcher verleumd.n, ein Rachgieriger die

F3 gt
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gefahrlichen Negtze ſtellt, ein WohllüſtigerUn
flattereyen unverſchamt vorplaudert, ein Ver

achter der Religion das Heiligthum unſert
Glaubens verunreiniget, und hundert andre

Menſchen tauſenderley Unruhen machen, die

auf dem Lande nicht entſtehen. Welche Vor

theile endlich für eine dauerhafte Geſundheit

der Wohnplatz auf dem Lande mit ſich führe,

davon zeigt die Erfahrung.

Man hat naturliche und ſittliche Urſa-
chen, welche der Geſundheit, und einem lan
gen Leben die betrachtlichſten Vorzüge auf

dem Lande verſprechen. Wir darfen nur die

reine Luft, das Waſſer, die einfache Spri
ſen und Getranke, die Leibesbewegungen, die

Gemütheruhe und ſtille Einſamkeit nahm
haft machen, und Schluſſe daraus herlei
ten; nicht weniger die vorhandenen Beyſpiele

zu Rathe ziehen t ſo werden wir ohne Beden

ken es zugeſtehen, daß ein Landpfarrer vor

andern geſund bleiben, und alt werden konne.

Dan
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Das Ungezwungene und Nutzliche in
ber Lebensart eines frommen Landprieſtert

äußert ſich allenthalben zum Beßten ſeiner,
und der ihm anvertrauten Pfarrgemeinde.

Hier bleibts ſchier allemal beym alten; es
mag dieſe oder jene Abanderung unnützer Ge

brauche noch ſo augenſcheinlich gut vorgeſtellt

werden.

Wo der in der Stadt nicht allenthalben

ben alten Schlendrian in Anſehung ſolcher
Ceremonien beobachttet, welch eine Verbeſſt
rung, ohne die Kirchengeſetze zu übertreten,
allerdings geſtatten und anrathen; da findet

r
er unuberwindlichen Widerſpruch. Denn er

iſt mit Leuten umgeben, die entweder aus
Eigennutz, oder aus Ehrgeiz, oder aus Neib

ſich bewegen laſſen, ſeinen guten Abſichten
entgegen zu arbeiten. Selten liegen einem

Landpfarrer dergleichen Steine des Anſtoſſet

im Wege, wo er ſich bemuht, etwas abzu
ſchaffen, das keinen Nutzen hat, oder ein
zuführen, das bequem iſt, ohue Verletzung

S4 ſei
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der Zucht, und Ehrbarkeit beforderlich zu
werden.

Dadurch erleichtert ſich dieſer mancht
Arbeit, gewinnt Liebe und Zutrauen ſeiner
Pfarrkinder, und ſchaft ſeinem Amte Se
gen, der an anoern Orten, ſonderlich in
Stadten verhindert wird. Sollte man die
Gotteshauſer in den Stadten und auf dem
Lande genau durchſehen, und bemerken; was

darinn vorgeht; ſo wurde ſichs gar leicht
entſcheiden laſſen, welche es am meiſten ver

dienen, daß man die Worte des Erldſers an

wende, Jhr habt ſie zur Mordergrube
gemacht.

Durch dieſe Betrachtung hoft man hin
und wieder diejenigen zu beruhigen, welche
dem Landvolke vorgeſetzt find, und durch ei
nige Ungemachlichkeiten auf dem Lande, ſich

verleiten laſſen, die Beforderung in eine

SEtadbt
Math. 21. 13.
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Stabt zu wunſchen und zu ſuchen. Jene,
ſo beydes erfahren haben, ein Geiſtlicher auf

dem Lande und in der Stadt zu ſeyn, wer—

den großtentheils dem Landleben viele Vor
züge zugeſtehen, wenn ſie anders im Stande

ſind, gewiſſen Vorurtheilen zu entſagen.

Dritter Abſchnitt.
Von der Tugend des Prlrieſters.

S—ie wahre Vollkommenbeit eines wurdi—
gen Prieſters beſteht in der Tugend, die
uberhaupt nichts anders iſt, als eine thatige

Liebe zum Guten, oder eine Fertigkeit des
menſchlichen Willens ſeine Handlungen nach

der Vorſchrift der gdttlichen, und menſchli—

chen Geſttze einzurichten. Der tugendhafte

Menſtch beſtrebet ſich alſo immer den Willen
Gottes zu befolgen, ſeine wilden Leidenſchaf

ten zu bemeiſtern, und die Pflichten, die
er Gott, ſich ſelbſt, und dem Nebenmen
ſchen ſchuldig iſt, zu erfüllen.

F5 Dem
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zum Muſter.

Das Vollkommenſte Weſen ſtellte dem
Menſchen, vorzuglich aber dem Prieſter kein

geringers Muſter vor, als ſich ſelbſt.
Seyd vollkommen, wie euer himmli
ſcher Vater.

Es iſt wahr, wir konnen nicht alle
Eigenſchaſten der Gottheit nachahmen, und
keine einzige derſelben nur einigermaſſen er

reichen. Aber auch die eutfernſte Aehnlich-
keit erhohet den Menſchen zu einem Heili—

gen, und iſt Vollkommenheit. Liebe, Er
barmung, Gute Wahrheit, Gerechtigkeit,
u. ſ. w. ſind Eigenſchaften, nach denen wir
uns ſehr bilden konnen, obgleich derlbſtand
zwiſchen dem Schdvfer und ſeinem Geſchoöpft

allemal unendlich bleibt.

Noch faßlicher aber iſt uns das Vor
bild unſers Erloſers. Sein Berhalten g

qn
v) Matb 5. 43.
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gen Freunde und Feinde, in heitern und trü—

ben Tagen, bey Armuth, Verſuchung und

Leiden, ſein Leben und Tod, ſind lauter
Klugheitsregeln fur uns. Jm dftern Um—
gange mit ihm lernen wir bethen, Sünden
beſiegen, die Welt verlaugnen, und dem

Himmel gefallen. Sein Tod iſt unſerLeben.

Jch Armer! wie weit bin ich noch vom

Urbilde! wie weit bin ich noch vom Zielt,
von meiner moglichſten Vollkommenheit ent

fernt! bin ich ſo liebreich und perſohnlich,

ſo billig und heilig, als Gott? kann ich
wie Jeſus Mangel leiden, und geduldig
ſeyn?

Jch ſagte: die Tugend' iſt eine thatige
Liebe zum Guten; allein nach ihren verſchie

denen Aeußerungen hat ihr die Gewohnheit

auch verſchiebene Namen beygelegt. Wir
uthmen davon folgende an, in welchen die

ganze Tugend eines Menſchen uberhaupt, ſo

wit auch des Prieſters beſteht:

Ge
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9r D D 9Gewiſſenhaftigkeit,
Enthaltſamkeit,
Ernſthaftigkeit,
Erhabene Denkungtart,
Thatigkeit,
Maßigkeit.
Menſchenliebe,

Geduld.
Hat der Prieſter dieſe in ſich vereini

get, ſo iſt er tugendhaft.

Die Gewiſſenhaftigkeit.
Der Menſch iſt mit Verſtand und Wil—

len begabt. Aus dieſen beyden herrlichen

Eigenſchaften folget die dritte ganz natür
ilch namlich das Gewiſſen.

Vermdge des Verſtandes erkennen wir,

was wahr, was falſch, was gut, und bb
ſe, was nutzlich und ſchadlich iſt; und ver
moge des Willens wahlen wir, was uns in
unſern Umſtanden das Beßte zu ſeyn ſcheint.

Das
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ob wir rechtmaßig oder unrechtmaßig gehan

delt bhaben. Hieraus entſteht in uns eut—

weder Ruhe, Freude und Muth, oder Un—
ruhe, Unmuth und Kununer. Das Gewiſ—
ſen iſt das eigentliche Leben der Seele, ver

moge deſſen ein Menſch ſeiner ſelbſt froh
wird. Gie iſt eine Stimme, die uns ſagt,
wie wir innerlich beſchaffen ſind. Und da—

durch unterſcheiden wir uns von den Thie
ren. Wie edel, wie notfig, wie uaturlich

iſt alſo das Gewiſſen!

Der Menſſh iſt ſo eingerichtet, daß ihm
pas Gewiſſen allemal ſaget, was wahr, was

billig, was wohlanſtandig, was ſchon und
loblich iſt. Gefallt ibm aber etwas Fal—
ſches, Ungerechtes, Huaßliches und Schaud-

liches; ſo wirft ihm das Gewiſſen ſeine Bos

heiten beſtandig vor. Jch bin bald mit mir
zufrieden, und' bald unzufrieden; je nachdem

ich redlich oder unredlich gehandelt habe. Jch

habe alſo ein Gewiſſtn.

Ein
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Ein gewiſſenhafter Menſch halt keine

einzige Sunde für klein. Eine jede Sunde
iſt und bleibt eine Abweichung von den gott

lichen Geſetzen. Folglich iſt ſie eine Beleidi
gung Gottes, und eine Art der Verlaugnung

ſeiner Allgegenwart, Weisheit, Heiligkeit

und Guütt.
J

Gute Geelen gehen nur ſtufenweiſe zur

großten Sunde fort; und die erſte kleine
Guttde iſt eigentlich die Mutter der groſſen.
David erlaubte es ſeinen Blicken, ſich nach

der badenden Bethſebea zu lenken. Dieſer

erſte Schritt war eigentlich ſein Ehebruch.
Denn die ubrigen ſolgenden Schritte waren,

da das Gemuth von heftigſten Leidenſchaften
einmal zerruttet war, kaum mehr in ſeiner

Gewalt.

Selig ſind demnach die Seelen, die
keine Gunde fur klein achten, ſondern vor
einer jeden erzittern, uber jede ſich betrüben.

Aber deſtomehr verſündigen ſich diejenigen,

wel



H9 onwelche ſolche gute Herzen wegen ihrer Punkt,
lichketit und Furchtſamkeit verſpotten und aus,

lachen. Denn eben deswegen, weil ſie un—

zahlige Sunden für Kleinigkeiten anſehen; ſo
wiederholen ſie dieſelben unzahligemale, und

jederzeit ohne Bedenken. Es wird ihnen

alſo das Gundigen zur Gewohnheit.

Welche demnach ein zartes Gewiſſen
bewahren wollen; muſſen alle ihre Handlun

gen, auch die noch ſo geringſcheinenden un

terſuchen. Sie müuſſen ferner die geringſten

boſen Bewegungen:, wie lange ſie noch
ſchwach ſind, unterdrücken, und bedenken,

daß ſich unſre Begierden leichter gleich An
fangs uberwinden, als nachher erſattigen

laſſen. Sie müſſen alle Gelegenheit und
Derter, wo ihre Lieblingsneigungen gereizt

werden konnten, fliehen, und endlich nichts
thun, woran ſie unoch zweifeln, ob es recht,

oder unrecht ſey.

Wer
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waudelt, er bewahret ſeine
Seele rein, ſich ſelber aber in der unverruck—

ten Gemeinſchaft Gottes, und in dem unun

terbrocheuen Beſitze der wahren Gemuths—

ruhe. Ein Vergnügen, ſo alles, welches
immer eine Sunde gewahren kann, unend-

lich ubertrift.

Die Enthaltſamkeit.
Die hriſtliche Religion hat einen groſſen

Vorzug darinn, daß ſie dem Menſchen die

allerkraftigſten Bewegungsgründe gibt, ſei—
nen Kdrper und Geiſt von aller Befleckung

zu bewahren. Gie halt uns die gottlicheBe
fehle, Verbothe und Waruungen vor; aber

auch den Siegern, die allerwichtigſten Ver
hriſſungen; ſo daß diejenigen, wilche ſich

ſelber, oder ihre wahre Gemüthsruhe, und
ewige Gluckſeligkeit lieben, geſtarkt werden,

die Reizungen des Fleiſches zu verachten und

zu uberwinden. Verbindet man damit ver
nunftige Ueberlegungen, die Wachſamkeit

uüber



über ſich ſelber, dit Maßigleit, Arbeitſani—
keit, nnd das Gebeth; ſo, tragt man un—
fehlbar den Gieg uber die gefahrlichſten Ver—

ſuchungen, und über ſich ſelbſt davom Flieh!

das allein iſt Rettung.

Mit welch himmliſchen Vorzugen wird
nicht ein ſolcher Sieger dermaleinſt unter den

Seligen erſcheinen! Welchen Rang wird nicht

ein tugendhafter von dieſer Art unter ihnen

behaupten! Allein auf dieſe Ehre kann der
noch keinen Anſpruch machen, der nur au—
ßerlich gewiſſe ſchandliche Handlungen ver

mieden hat.

Goll es Tugend ſeyn; ſo muß die Seele
ſelber guf eine uberwiegende Art die Reinig—

keit lieben, und alle unzüchtige Vorbildun
gen, Gedanken und Begierden eben ſo ſehr,

als die außerlichen unkeuſchen Handlungen

verabſcheuen.

G Die
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Die theure Verſicherung des untrüglla

chen Gottes, daß er diejenigen in ſeine aller
vertrauteſte Gemeinſchaft, und in den Be—

ſitz der Seligkeit auſnehmen werde, welchte
alle ihre Gedanken und Neigungen auf ihn

richten wurden; dieſe Verſicherung, ſagt der

Apoſtel, muß nothwendig erhabene Geelen

kraftigſt anreizen, ſich immer mehr und mehr,

von allen ſolchen Begierden und Gedanken

zu reinigen, welche Gott dem allerheiligſten
Weſen mißfallen kbnnen. Was beflecket den
Geiſt des Chriſten? Alles, was dem gbttli

chen Weſen, und ſeinen Willen zuwider iſt z

alles, was ihn des göttlichen Wohlgefallens,

und der ewigen Geligkeit unwurdig machet.
Jſt der Geiſt Gottes befleckt; ſo wird auch

der Körper verunrtiniget, das Meiſterſtück
Gottes, an welchem jedes Glied, jeder in
nere und außere Theil ein Spiegel der gdtt

lichen Macht, Gute und Weisheit iſt. Der

Leib, der Tempel des unſterblichen Geiſtes

wird in einen thieriſchen, bloß viehiſchen
Korper, in eine Hoölle voller Sunden und

La
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Laſter verwandelt. Die Glieder, wodurch
der Chriſt die allertugendhafteſten, edelſten

Handlungen ausüben kann, werden geſchat

det. Der Körper eines Chriſten, deſſen Glie
der Jeſu Chriſto angehbren, die zu ſtiner
Verherrlichung, und Wohlthun beſtimmt
ſind; jener Korper wird entehret und geſchan
det, welcher dermaleinſt nach dem Glauben

der Chriſten auferwecket, verklart, und dem

verklarten Leibe Jeſu Chriſti ahnlich gemacht

werden ſoll. Und der Chriſt, undo!
daß ich es nicht gedenken, weniger ſagen
darf, der Prieſter macht ſich um dieſer kur
zen und ſchandlichen Wohllüſte willen, aller

Verheißungen Gottes in Zeit und in Ewig
keit unfahig; dieſer groſſen Verheißung des

Erlbſers: v) Selig ſind, die eines rei
nen Herzens ſind; denn ſie werden
Gott anſchauen!

Weh, weh einem Prieſter, der auf
Gott ſo vergeſſen iſt, daß er nicht errothet,

G 2 mti
Math. 5. ðe
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cken dem Altar nahern.

wo DO
mit einer ſolchen Sunde beladen zu dem Aller

heiligſten hinzuzutreten! ein ſolcher kann ſich

nicht anders, als mit Schauer und Schre

Die Ernſthaftigkeit.
Ernſthaftigkeit iſt der Anfang der gan

zen Tugend. Wie lange noch Leichtſinn,

Flatterhaftigkeit, und unbeſtandiges Weſen

in den GSitten eines Menſchen das Herrſchen-
de iſt; wie lange er noch nicht mit fich ſel—
ber übereingekommen, ſein gauzes Dichten

und Trachten auf einen gewiſſen unveran—
derlichen Zweck zu richten; wie lange ihm
in ſeinen und andern Handlungen noch al—
les gleichgiltig iſt; wie lange er ſich nicht ein

gewiſſes ernſthaſtes Weſen, doch ohne es zu

übertreiben, eine gewiſſe Nachdenklichkeit

angewbhnet: ſo lauge iſt bey ihm noch an
keine Tugend zu gedenken.

Ein leichter, unſtatter, fluchtiger Menſch
hat es ſich noch nicht einmal in Sinn kom—

men
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men laſſen, an ſeiner ſtttlichen Beſſernng zu

arbeiten. Dieß iſt alſo der Anſang zum
Guten; und wo ich dieſe Eigenſchaften wahr—

nehme, iſt ungezweifelt allemal ein Grad

ſittlicher Vollkommenheit vorhanden.

Der tugendhafte Prieſter muß ſie alſo
ohne Anſtand beſitzen. Nirgends weniger,

als an einer Perſon von ſo erhabener Be—

ſtimmung laßt ſich die Flatterhaftigkeit eut—

ſchuldigen.

Reden, Schritte, Gebarden, und Mie

nen muſſen hier auf die Wagſchaale geleget,

alle Regeln der Wohlauſtandigkeit heilig,
beobachtet, und die außerſte Sorgfalt an
gewendet werden, daß der Weltmenſch keine

Geltgenheit gewinne, ſich einige Geringſcha-
vung gegen einen Mann einfloßen zu laſſen,

der die hochſte aller menſchlichen Biſchaffti-—

gungenn, namlich die Religion zu ſeinem

Zwecke hat.

G 3 Auf
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Auf dem Predigſtuhle muß er ernſthaft

ſeyn; da muß er wie ein Vater zu ſeinen
Kindern reden, die von Herzen froh ſind,
wenn er zu reden anfangt; ungeduldig aber,

weun er zu reden aufhort. Seine Worte
ſollen allemal Eingang haben. Wenn er ſich
nur darauf verſteht, deutlich und angenehm

zu reben; ſo kann es ihm nicht fehlen, im

mer mehr Licht und Wahrheit unter ſeine
Bruher zu verbreiten,

Bey der Ernſthaftigkeit muß der Geiſt
liche auch Witz blicken laſſen. Dirtſtr iſt eine

Fertigkeit, die Dinge, wovan man reden
ſoll, auf verſchiedene Art und Weiſe einzu
kleiden, vorzuſtellen, und abzuhandeln, das

man den Leuten gefalle. Ein Geiſtlicher
hat deſſelben in vielen Fallen ndthig. Er
braucht denſelben auf der Kanzel, als ein
Redner, da er von einerley Sache, oft reden
muß. Er braucht denſelben im Umgange mit

andern, da man ihn gar oft verſucht, ob e
auch Witz habe. Ein unerwarteter ſinnrei

cher
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cher Einfall hilft hier oft ungemein. Er
braucht ihn in dem Umgange mit Sündern,
welche allerley Ausflüchten, und Entſchuldi—

gungen vorbringen. Er braucht ihn bey an
gefochtenen, und die ſich dafur ausgeben;

desgleichen bey dem Kraukenbette u. ſ. w.

Jemthr Wit ein Geiſtlicher hat, deſto leich
ter wird ihm ſeine Arbeit. Wie erlangt man
aber dieſe Fertigkeit? durch Umgange mit
vernunftigen Leuten, das beßte Mittel aber

iſt, die Schriften witziger, und ſinnreicher

Leute zu leſen.

Die erhabene Denkungsart.
Eine gute Denkungsart muß allemal

erhaben ſeyn. Gie iſt mit der Ernſthaftig—

keit ſehr genau verbunden, aber dennoch
nicht einerley mit ihr. Jch verſtehe darun
ter alles das, was einem nitdertrachtigen

Weſen entgegen geſetzt iſt.

Mein Prieſter muß eine gute Den—
Zungsart in einem hohen Grade an ſich

G 4 ha
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104 —5haben. Nichts Gemeines, nichts Pbbelhaf—

tes ſoll den Augen anderer an ihm ſichtbar
werden.

Stets auf Wahrheit, Orbnung und
Rechiſchaffenheit ſoll ſein Sinn gerichtet
ſeyn. Gein Herz ſetze ſich uber den Tabel
der Feinde, wie uber das Lob der Freunde

hinweg. Mit feſtem Schritte gehe er un
gehindert vom Reize der Welt, den Weg
der Gebothe Gottes, ſein Beyfall ſey ſein
einziges Ziel. Selbſt nicht, daß ihn Engel

loben, thue er Gutes. Nie hange er von
dem Willen, oder von den Meinungen an

drer ab. Sein eigener Rathgeber, ſttze er
allztit dasjenige muthig durch, was ihn nach

reifer Ueberlegung das Beßte dunkt; und
überlaſſe den Ausgang ſeiner Sachen dem,

der die Welten in ihrem Kreiſe drehet, und
die Gedanken aller vernunftigen Geſchdpfe
leitet, wie die Waſſerbache. Alles außer
dem hochſtenGute ſehe er jederzeit mit gleich

giltigen Blicken an. uue
Die
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Die Thatigkeit.

Die Tugend, woran das Herz allemal

Theil nimmt, muß thatig ſeyn, wenn ſie
Gott gefallen ſoll. Wir ſind Tagelbhner vor
ſeinem Angeſichte. Unſer ganzes Leben ſoll
Arbeit und Fleiß im Guten ſeyn.

Der Tempel der Ruhe, wo wir ewiq
Sabbath feyern, wartet auf uns. Hier iſt

Beſchaftigung das Sicherſte, wo Tragheit,
und Unthatigkeit, nach einer nothwendigen

Einrichtung unſrer Natur, Mißverqnügen
und Unzufriebenheit mit ſich fuhrt. Nur
allein die gute That beſeeliget noch nach ver—
flöſſenen Jahren, und breitet ungeſtorten

Frieden, und unumwöolkte Heiterkeit in
unſrer Stele aus. Verſchaffe dir Prieſter
dieſe Eigenſchaft. GSie belohnet dich ſelbſt

taglich und ſtündlich, und wird dich einſt
noch mehr in der Ewigkeit belohnen, wohin

dir deine Werke nachfolgen.

G Dein
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ſchreibt ſie dir zum Segen an, wie unwich
tig ſie auch in deinen Augen ſcheinen. Der

Geraph zeichnet ſie auf in das groſſe Buch,

woraus einſt Engel richten, und nennt ſie

vor Gott. So ſey dann jede Stunde ein
Denkmal deiner Liebe zum Guten! Nie lauft

der Zeiger vorwarts an der Uhr, daß du
nicht etwas Gott wohlgefalliges übeſt! und

die Reihe deiner Tage, die du nach deinen
Thaten zablen kounſt, wird dir ein ſüſſes
Angedenken gewahren.

Jrezt folgen diejenigen Eigenſchaften der
Cugend, dit ſich auf gewiſſe Gegenſtande
beziehen. Die bisher gedachten ſind nur als
Mittel anzuſehen, wodurch man ſich dieſe

erwirbt. Und welche ſind dieſe? Die Ma
ßigkeit, die Menſchenliebe, und dieGe
duld, die erſtere bezieht ſich auf uns ſelbſt,
die andere auf den Nebenmenſchen, und dit

dritte auf Gott.

Hie
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Was die Pflichten gegen uns ſelbſt be—

trift; koönnen ſie alle unter dem Namen der

Maßigkeit begriffen werden. Von demPrie
ſter werde ſie ſorgfaltig grübt.

Der Herold, der andre zum Kampfe
des Geiſtes wider das Fleiſch ausrufen ſoll,

wenn der ſich ſelbſt ſchuldig weiß; wie ſoll
er ſein Amt verrichten? Er, der andern

predigt, und ſelbſt verwerflich wird, wie
kann er Beyfall finden? Er, der das un—
gdttliche Weſen, und die weltliche Luſte; er,

der die Ausbruche des Zorns, ider Trunken
heit, und der Unkeuſchheit verdammt, und

ſelbſt ihr Anhanger wird, wie wird er es
thun kbunen, ohne uber ſein heuchleriſches

Beginnen zu errdthen Der Prieſter, der
würdig ſeyn wollende Prieſter entſchlage ſich

vbllig aller Wohlluſten dieſes Lebens.

Schenkt ihm Gott Mittel zu Bequem

lichkeiten; ſo gebrauche er ſie ſo, daß ſie

im
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immer mehr das höhere Vergnügen ſeines

Geiſtes bewirken. Verſagt er ſie ihm; ſo
wird ihn das nicht mude machen, immer
mit gleichem Sinne Gutes zu thun, und die

Rolle, die er ihm einmal auf dieſem Schau—
platze angewieſen hat, ſo geſchickt zu ſpielen,

als es moglich iſt. Dies iſt es doch allein,
worauf am Ende alles ankommen wird.
Der Tag der groſſen Veranderung nahet ja
bey jedem bald heran; der uns tinſt wegen

der kurzen Verlaugnung der niedrigen Dingt

dieſer Welt uberſchwenglich und ewig ent

ſchadigen wird.

——S—2
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Die Menſchenliebe.
Heilig ſey mir, Name, der groſſen

Tugend, vom weiſen Kenner des menſchli
chen Herzens, vom groſſen Tugendlehrer
Jeſu Chriſto ſelbſt zur großten aller Tugen-

den, zum Junbegriffe des Geſttzts, und dir

Propheten ernannt!“)

—SEJJ

Wenn

1. Kor. 13.
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Wenn ich mit Menſchen und Engels—

zungen redete, und hatte die Liebt nicht;
ſo ware ich ein tvnnend Erz, und eine kliu—

gende Schelle. Und wenn ich weioſagen
koönnte, und wüßte alle Gehtimniſſe, und
alle Erkenntniß, und hatte allen Glauben,

alſo, daß ich Berge verſetzte, und hatte die

Liebe nicht; ſo ware ich nichts. Und weun
ich alle meine Haabe den Armen gabe, und

ließe meinen Leib brennen, und hatte die
Liebe nicht; ſo ware mirs nichts nutze. Die

Liebe iſt langmuthig und freuudlich; die
Liebe eifert nicht; dieLiebe treibt nicht Muth—

willen; ſie blahet ſich nicht; ſie ſtellet ſich

nicht ungebardig; ſie ſuchet nicht das Jh—
rige; ſie laßt ſich nicht erbittern; ſie trach—
tet nicht nach Schaden; ſie freuet. ſich nicht
der Ungerechtigkeit; ſie freuet ſich aber der

Wahrheit; ſie vertragt alles; ſie glaubet
alles; ſie hoffet alles; ſit duldet alles. Oh—
ne ſie ſind alle gute Eigenſchaften Dolche in

der Hand zines Wahnſiunigen. Ohue ſie
iſt der Monarch ein Nero, der Feldherr ein

Mor—



110 65Morber, und der ſcharfſinnigſte Gottesge
lehrte ein Satan, und Verführer des menſch

lichen Geſchlechts, dem es beſſer ware, wenn
er nie geboren worden. Des Bruders Voll
kommenheit, als ſeine eigene anſehen, nur

das iſt wahre Ausubung der Pfücht, dit
wir ihm ſchuldig ſind.

Die Geduld.
Die nothwendigſte aller Tugenden flir

ein ſchwaches, irrdiſches Geſchbpf iſt die Ge

duld. Wir kdnnen ernſthaft, erhaben, wir
konnen thatig, maßig und menſchenfreund
lich ſeyn; und dennoch kann uns zu gewiſſen

Zeiten alles ſehlen. Der Begutertſte; der
Machtigſte, der Angeſehenſte iſt nicht vor den
Streichen des grauſamen Schickſals geſichert.

Eine Krankheit, eine Feuersnoth, ein miß—
lungener Verſuch, die Ungnade des Furſten,

der Tod eines Gonners ſturzet oft alle unſrt

zeitlichen Hoffnungtn, und mit ihnen nnſre

Ruhe in das Grab. Alles unter dem Mon
de iſt der Berganglichkeit untirworfen.

Soll
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Seoll uun mein Gemuthe auch bey ſol—

chen Begeguiſſen in ſeinem Gleichgewichte er

halten werden; ſo muß es nothwendig mit
der Tugend aezieret ſeyn, die man insge—

mein die Geduld nenuet.

ν  A

Dieſe ſetzt uns in den Stand, daß wir
bey allem, was die Hand der Vorſebung
uber uns verhangt, zwar nicht ohne Thra

nin bleiben, wie der Stoiker verlangt; aber
dennoch, obgleich mit naſſen Augen, ihrs

Ruthe küſſen; um die Wegnehmung des
Kelches bitten, aber nicht von uns ſtoſſen;
nus nach Linderung ſehnen, aber den Zeit
und Stunde uberlaſſen, der uns beſchweret

hat: der die Laſt auflegt, aber ſie auch tra
gen hilſt; der zwar verwundet, aber auch
verbindet; der die Leidenſchaft giebt, aber

ihr auch Maß und Ziel ſetzt, wie weit ſit
kommen ſoll; und der uns auf alle unſre
manigfaltige Muheſeligkeiten einſt ewig er
quicken wird; der ſelbſt verſuchet worden iſt,
gleichwie wir verſuchet werden; und der

auch



auch machen wird, daß unſre Verſuchung

ſo ein End gewinnt, daß wir ſie ertragen
konntn.

Kommt dieſe ſchone Eigenſchaft noch zur

Tugend hinzu; erſt dann ſind wir wahrhaft
tugenthaft; erſt dann werden wir Helden

in der Fromigkeit.

Wo die Tugend immier mit heitern Ta
gen belohnet wird; da iſt es wahrlich keine

groſſe Kunſt, fromm und tugendhaft zu
ſeyn. Wenn der Koloß zur Erde fallt; ſieht
man erſt ſeine wahre Groſſe. Die Flamme

des Lichts ſcheint heller, wenn es dunkel iſt.

Dieſes nun waren die Haupteigenſchaf-
ten, die zur Vollkommenheit eines wahren

Geiſtlichen gehoren.

Wirklicher oder zukünftiger Prieſter!
ber du ſie etwa leſen ſollteſt, verſchließ dich in

dein Zimmer, und frage dich insgeheim,
wie
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Aber freylich, wenn Weltliche, Begier—
dbe nach Ehrenſtellen, und nach den Gemach

J
lichkeiten dieſes Lebens dir wichtiger ſind,

als die Ausbreitung des Reiches Gottes:
dann lege nur ſchleinig dieſe Blatter beyſti

te! bey dir werden ſie keine Früchte wir—

ken; du biſt der Leſer uicht, den ſie erfor—
dern. Aber du wirſt alsdann auch nicht der

ſüſſen Empfindung genieſſen, mit ehrlicher
Folgfamkeit dasjenige ausgeuübt zu haben,

wozu dich vornehmlich der Stiſter der Reli-
gion, wie du predigeſt, beruffen hat, und
dem du einſt an dem feyerlichen Tage des

Grrichts von deiner verratheriſchen Untreue
J die ſtrengſte Rechenſchaft wirſt geben muſ—

ſeun.

H For
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Forſcher der innerſten Nieren, meints

Herzens und meiner Bewegungen Aichter,
Ewiger, allqegenwartiger, Meßias, und

Retter der Menſchenkinder, Vollkommente
und allein guter Meiſter! du Quelle des
Evangeliums! das unſre einzige Hoffnung
iſt, du ſiehſt mich jetzt vor dir gegenwartig
mit allen meinen Mangeln, aber auch mit
allen meinen Gaben, die mir deine Gnadt

derleihen wollen.
1

Bin ich unwurdig des Rufs, den ich
fur meine Beſtimmung erkenne; iſt eine
Ader in mir, die nicht ſtark genug fur die

Erfullung derſelben in meinem Jnnerſten
ſchlagt; ſiehſt du ſeit meinem Urſprunge ei
nen Gebanken in mir anfachen, der ſich wi
der dieſe Entſchlüſſe emport, die auf Wahr-—

heit und Veruunft gebauet ſind; erblickeſt
du von ferue nach deiner Allwiſſenheit, daß
ich jemals durch die Welt und mich ſelber

verführt, von dieſen guttn Grundſatzen ab

weichen ſollte; o ſo reiß lieber die Ader
aus,
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aus, die deiner, und deiner Schöpſung nicht

würdig iſt! Zernichte die Nerve, die zur
Zeuqunqg eints ſolchen Gedankens ihreSchnell—

kraft verleiht! oder hemme gar den Lauf
eines Lebens, das deinen Willen zu wider

ſich auf Abwege verleiten laſſen ſollte!

Sollte ich aber vielleicht einſt tuchtig genug
werden zu deinem Dienſte; o ſo verſage mir

auch deinen Beyſtand nie, deſſen ich bedürf

tig bin! verleih mir die Kraſte, die erhabt
ne Pflichten zu erfüllen, die du von mir
foberſt, und laß es mir niemals an demje
nigen Maße von Gnade ermaugeln, das zu
Vollfuhrung deiner Abſichten ndthig iſt!

4

J

Der Herr erhalte ſeine Kirche, und
ſchenke derſelben zu allen Zeiten geſchickte

Arbeiter in den Weingarten des Herru.

uek
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